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 Kunterbunte 
 
 Zwanziger 
 
 
 Stefan Fleischer 

 
Diese Texte entstanden in meinen jungen Jahren, so um die zwanzig 
herum, wie es der Titel sagt. Sie gewähren einen Einblick in mein frühes 
Schaffen, das dann mit meiner Hochzeit und meiner beruflichen Karriere 
ein vorläufiges Ende fand.  
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 Vorwort 
 

Heute bin ich pensioniert, ein Grund, Verschiedenes wieder einmal 
hervorzuholen und aufzuräumen. In einer verstaubten Schachtel unten 
im Schrank fanden sich auch meine „gesam-melten Werke“ von 1957 bis 
1966, das einzige, was von den schriftstellerischen und dichterischen 
Versuchen meiner Jugend übrig geblieben ist. Dieses Hobby schlief ein, 
als ich meine Frau kennen lernte. Warum? Ich weiss es nicht. Geben 
vielleicht die Gedichte selber Auskunft? Das Thema Einsamkeit ist sehr 
stark vertreten. Und als diese Einsamkeit einmündete in die Zweisamkeit 
der Verliebtheit und dann der Ehe, da war dieses Ventil nicht mehr nötig, 
da löste die Realität den Traum ab. Heute reizt es mich, diese Texte 
zusammen zu führen und dabei in den Erinnerungen zu verweilen. 
Vielleicht reizt es mich auch, sie der Nachwelt zu erhalten. Zwar ist eine 
Veröffentlichung nicht vorgesehen, aber meinen Kindern möchte ich 
doch dieses Stück meiner selbst hinterlassen. 

Lange habe ich überlegt, wie ich die einzelnen Werke ordnen soll, 
bis mir der Gedanke kam, chronologisch vorzugehen. Viele der losen 
Blätter tragen ein Datum. Mag sein, dass es sich nicht immer um das 
Entstehungsdatum handelt, sondern um das Datum der Reinschrift. Ich 
stütze mich trotzdem darauf. Wo kein Datum vorhanden ist habe ich 
versucht, diese nach bestem Wissen und Gewissen der entsprechenden 
Periode zuzuweisen. Diese Art vorzugehen, hat den Nachteil, dass 
Einzelgedichte, Serien und Prosatexte gemischt werden. Sie hat aber 
den Vorteil, dass sich so leichter eine gewisse Entwicklung feststellen 
lässt, auch wenn diese sicher nicht geradlinig verläuft. 

Die Frage war auch, ob den einzelnen Werken, besonders jenen, 
die einen bestimmten, oft sehr persönlichen Hintergrund aufweisen, ein 
Kommentar beizufügen sei. Ich verzichte darauf. Wenn ich ehrlich sein 
will, so ist fast alles Aufarbeitung von Erlebnissen, von Ereignissen, 
Stimmungen, Gefühlen etc. Alles ist sehr persönlich. Darum ist es 
vielleicht nützlich, etwas von meinem Leben jener Zeit zu wissen.  

1957 war ich im Internat in Matran, einer Schule des Ordens der 
Redemptoristen, mit dem Wunsch, Priester, Missionar zu werden. Wir 
hatten dort auch eine sangesfreudige Studentenverbindung. Irgendwann 
aber merkte ich, dass das Priestertum nicht meine Berufung war. Das 
Internat aber war vom Orden subventioniert und daher ausschliesslich 
für Priesterkandidaten bestimmt. Das bedingte meinen Austritt. Die Zeit 
der Entscheidung verbrachte ich im Sommer 1959 in Luzern als Liftboy 



 
 - 3 - 

im Hotel Schweizerhof. Nach dem endgültigen Abschied vom Internat 
versuchte ich dann, meine Matura mittels Abendkursen doch noch zu 
erreichen. Meine Eltern hätten mir ein normales Gymnasium nicht 
bezahlen können. Deshalb arbeitete ich tagsüber im Bahnhofbüro einer 
Speditionsfirma in Basel. Nach einem glatten Versager im ersten Teil der 
eidgenössischen Maturitätsprüfung gab ich auf und kehrte 1962 nach 
Kreuzlingen zurück, wo ich im Büro für Arbeitsvorbereitung und Termin 
des Aluminium-Walz- und Veredlungswerkes eine Arbeit fand. Als 
Gelegenheitskorrespondent der Lokalzeitung träumte ich manchmal von 
einer journalistischen Karriere. Leider sind keine Proben meines 
diesbezüglichen Wirkens erhalten. Dagegen sind aus dieser Zeit erste 
Entwürfe zu einem Theaterstück und zu einem Roman vorhanden. Sie 
sind jedoch so fragmentarisch und entwurfhaft geblieben, dass ich sie 
hier nicht anfüge.  

Sicher wäre es interessant, auch die Personen zu porträtieren, die 
in meinem Leben jener Zeit eine Rolle gespielt haben, insbesondere 
Hugo, Peter, Elisabeth und Pieps. Vielleicht werde ich es einmal tun. 
Hier jedoch würde dies zu weit führen. 

Nun wünsche ich allen Lesern viel Freude und Vergnügen. Wenn 
vielleicht dieses oder jenes unverständlich erscheint, lasst es so stehen. 
Auch ich muss heute vieles einfach so stehen lassen, wie es ist, musste 
der Versuchung widerstehen, auszuwählen, zu beschönigen. Das Ganze 
ist ein Stück meines Lebens, ein Stück meiner Vergangenheit. Und wenn 
vielleicht dieses oder jenes den einen oder anderen anspricht, oder 
wenn es eine kleine Hilfe zu einem Stück Zukunft werden kann, dann will 
ich dankbar sein. Gott segne jeden, der dies liest und für den stolzen 
Dichter und Sünder jener Jahre ein kleines Gebet spricht. 

 

 

      Biel, im Januar 1999 
      Stefan Fleischer 
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 Die Studenten 
 

Zu Heidelberg am Neckar, da steht ein altes Haus, 
Das lädt mit seinem Schilde zum Trunk, jahrein, jahraus. 
Seit bald fünfhundert Jahren fliesst dort schon 
Gerstensaft, 
Gibt jeglichem Scholaren stets wieder Mut und Kraft. 

Einst sassen in dem Saale manch muntre Füchselein 
Und mancher hohe Bursche bei Bier und auch bei Wein; 
Da klangen flotte Lieder und mancher heitre Scherz; 
Das Bier, das floss in Strömen, ‘s ward manchem leicht 
ums Herz. 

Auf seinem grauen Esel kam da ein Mönch vorbei, 
Der schlug drei grosse Kreuze: „Mein Gott, so steht mir 
bei!“ 
Gab seinem Tier die Sporen und eilte wie der Wind: 
„Gott mög es euch vergeben! Als ich noch war ein Kind 
...!“ 

Ein Händler kam vorüber, sah sich den Rummel an: 
„Dass man so leichten Sinnes sein Geld verprassen 
kann!“ 
Ein Gendarm mit dem Knüppel strich um den Saal 
herum, 
Doch als er sah die Recken, da wurd’ es ihm zu dumm; 
Auf Ordnung hier zu schauen, das schien ihm zu riskiert, 
Und auf die Jugend fluchend ist er dann abmarschiert. 

Ein Arzt im schwarzen Fracke sprach da zu sich: „Bei 
Gott, 
In einem bis zwei Jahren sind alle diese tot. 
Jedoch bevor sie sterben, da werden sie mir krank, 
Dann Geld mir zu erwerben, weiss ich gar manchen 
Schwank.“ 

Da klapperte vorüber der Tod, der grause Mann, 
Und an die ganze Bande setzt schnell die Sens er an. 
Der Teufel kichert leise: „Ein guter Frass für mich! 
Bei meinem Schwanz, die alle sind mein schon, 
sicherlich!“ 
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Da stand bei dem Gerippe der Herrgott in Person, 
Berührt den Tod ganz leise: „Was willst du da, mein 
Sohn? 
Nimm dir den alten Grauen, den Mönch auch noch dazu, 
Den Händler, den Gendarmen und auch den Arzt in Ruh. 
Doch diese lass mir leben, sie sind so frohgemut; 
Die Freude für den Menschen ist ein zu hohes Gut! 

Du kannst sie einmal haben, wenn sie Doktoren sind, 
Wenn trocken sie im Geiste, im Rechnen nur geschwind, 
Wenn keinen Durst sie haben und keine Lieder mehr; 
jedoch solang sie kneipen, geb ich sie nimmer her!“ 
 
 
 

gnagi 
W-S 57 
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 Eine Nacht auf dem Niederrhein 
 

Die „Nigritella“ hatte sich in Antwerpen verspätet und benütze nun 
die herrliche Sommernacht, um bis zur deutsch-holländischen Grenze 
durchzufahren. Gleichmässig, fast einschläfernd arbeiteten die beiden 
schweren Dieselmotoren und übertrugen ihr Zittern auf den ganzen 
stählernen Koloss. Am Ruder stand Pierre, der Matrose, ruhig, die 
Zigarette im Mundwinkel und summte leise vor sich hin, während der 
„Capitano“ versuchte, uns Passagieren die lange Nacht mit der 
Erläuterung des Bordradars zu verkürzen, welcher sich mit leisem 
Summen über dem Steuerhaus drehte. 

Es war eine herrliche Nacht, Sterne über uns am nächtlich 
schwarzen Himmel, Reflexe um uns im nächtlich schwarzen Wasser, 
Lichter am Ufer, die langsam auf uns zukamen und hinter uns 
verschwanden, Lichter auf dem Wasser, Positionslichter der Schiffe, die 
uns namenlos durch diese Nacht geleiteten oder kreuzten und als 
Lichtpunkte auf der runden Radarscheibe in gleichmässigem Rhythmus 
aufleuchteten und verblassten. Immer wanderte unser Blick hin und her, 
vom Backbordlicht einer Talfahrt zu den Distanzkreisen, vom nächtlichen 
Ufer, von den einzelnen Gebäuden und Schiffen zu den Lichtpunkten, 
die sie verkörperten. 

Dann waren wir allein in der weiten Landschaft, deren Lichter 
erloschen, deren Schiffe stumm vertäut an den Ufern lagen, und nur in 
unserem Schlepp folgte uns, getreulich wie ein Hündchen, die „Scaletta“, 
ein Öltanker wie wir. Doch plötzlich stand hinter einer Schutthalde der 
Himmel in Feuer, und das gespenstisch rote Licht warf sich auf die 
ganze Umgebung. Gestochen scharf ragten Häuser und Bäume schwarz 
aus der Glut, wie fliessendes Gold strömte der Fluss, und selbst die 
Sterne verblassten. Noch einmal steigerte sich die Röte, dann brach sie 
zusammen und verblasste, ein leiser Schimmer über nächtlich 
schwarzen Schutthalden. Zwei- oder dreimal noch wiederholte sich 
dieses Schauspiel, der Anstich von Hochöfen in der Nacht, vor dem 
selbst Pierre verstummte. 

Ich weiss nicht, wie lange wir noch die nächtlichen Wellen pflügten. 
Als wir am anderen Morgen erwachten, lagen wir an der Grenze, und die 
Schiffsjungen waren eben daran, den schwarzen Kohlenstaub 
wegzuwaschen, der das ganze Schiff eingepudert hatte. Die Zollkontrolle 
ging vorüber. Der Matrose brachte die zollfreien Zigaretten an Bord. Und 
dann begannen die Motoren wieder zu stampfen, das Schiff zu zittern. 
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Knappe Befehle, die Ankerkette kreischte. Der „Capitano“ aber trat aus 
dem Steuerhaus und schlug, mit entblösstem Haupt, im altehrwürdigen 
Rhythmus die Schiffsglocke an. Aus dem leichten Dunst des Morgens 
kam die Antwort der „Scaletta“ zurück, der gleiche Gruss im gleichen 
Rhythmus: 

  „In Gottes Namen - gute Fahrt!“ 

 Lieder an mein Rehlein 
 
 

 I 

 
hüpfe mein rehlein, hüpfe umher 
über die wiesen, über die 
bächlein 
sorglos und friedlich, lieblich und 
froh. 
 
hüpfe mein rehlein frisch in den 
tag, 
zupfe an gräsern, rupfe an 
büschen, 
taufrische äsung saftig und mild. 
 
hüpfe mein rehlein, noch ist es 
lenz, 
noch sind die blumen, noch sind 
die blüten, 
noch grünet lieblich wald dir und 
flur. 
 
hüpfe mein rehlein - rasch geht 
die zeit - 
eilet der frühling - schwindet die 
jugend - 
naht dir das leben grausam und 
ernst. 

 II 

 
deine schritte, deine 
pfade, 
deine ruhe, deine spiele 
 kenne ich. 
 
auf dich wart ich des 
morgens 
dort beim frischen quell,  
nach dir späh ich des 
abends 
an des waldes saum. 
 
ich kenn die stille stätte, 
wo auf dunklem moose 
deine glieder ruhn; 
 
ist sie auch gut verborgen 
durch gebüsch und 
hecken, 
ich finde mich zu ihr. 
 
ich weiss nicht wie ich’s 
wage, 
stets mich dir zu nahn; 
ich möchte nur dich 
sehen, 
staunend, still und froh. 
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deine spiele, deine ruhe, 
deine pfade, deine schritte 
 locken mich. 
 

 
 
 
 

 III 

 
zum ersten mal erblickt ich 
dich 
beim frohen spiel am bache, 
 im lenze. 
 
vom saftgen grase zupftest 
du, 
vom frischen grün der 
büsche, 
 im lenze. 
 
und in der jugend übermut 
sprangst du so froh und 
spieltest, 
 im lenze. 
 
ein zufall war’s, dass ich 
dich sah;  
nun muss ich deinen spuren 
folgen - 
 auf immer. 
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 IV 

 
flammende luft  
liegt auf den kronen, 
des sommers hitze 
lastet schwer. 
 
labende kühle 
bietet die waldung, 
die dunklen tannen 
fächeln sanft. 
 
liebliches rehlein 
tief in dem dickicht, 
bis in dein lager 
dringt kaum ein strahl. 
 
schlafe mein reh 
wohlig im moose, 
noch schützt dich das 
dickicht 
vor frevelndem blick. 

 
 
 
 

 V 

 
träume mein rehlein 
im finsteren wald, 
schlafe und träume! 
 
träume mein rehlein 
von güldener zeit, 
träume dein leben. 
 
träume von der zukunft, 
träume von glück und lust, 
träume von der liebe. 
 
träume von den jungen, 
träume von ihrem spiel, 
und von ihrer liebe. 
 
träume mein rehlein 
von güldener zeit, 
träume dein leben. 
 
träume mein rehlein 
im finsteren wald, 
schlafe und träume! 
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 VI 

 
in dunklem grün erstarrt der wald, 
vor hitze zittert leicht die luft, 
kein kühler hauch durchstreift 
das blau, 
zart weht der reifen ernte duft. 
 
 im grünlichen licht 
 des schweigenden waldes 
 streif ich umher 
 und warte; 
 
warte bis mein reh erwacht 
 in kühler abendbrise, 
warte bis es, erwacht von traum, 
 sich tummelt auf der wiese. 
 
schon steigt der abendstern 
empor, 
schon flüstert es leise von blatt 
zu blatt, 
ein feines rauschen dringt an 
mein ohr - 
dort äst es! - mein rehlein äst 
dort! 

 
 
 
 

 VII 

 
herbstlich flammt des waldes 
saum, 
dunkle tannen wiegen sacht  
 im winde. 
 
und früchteschwer steht auf der 
flur  
dort, baum an baum in goldner 
pracht 
 im winde. 
 
im winde äst mein rehlein dort 
 und zittert leise, 
im winde kräuselt sich sein fell, 
 wiegen die gräser. 
 
nebel ziehen schon durchs tal, 
leise noch, als wie ein hauch  
 im winde. 
 
und wie verschleiert steht mein 
reh, 
ein brauner schein in weissem 
grau, 
 im winde. 
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 VIII 

 
noch blühen zwar die herbstzeitlosen, 
noch glüht der wald in bunter pracht, 
doch minder freudig plätschern schon 
die quellen, 
und minder sorglos äsest du, mein 
reh. 
 
 es naht der herbst; 
 es naht der ernst 
 des lebens. 
 
 ahnst du wie kalt,  
 wie grässlich kalt 
 der winter ist? 
 
 ahnst du wie hart, 
 wie grausam hart 
 die menschen sind? 
 
 es naht der herbst; 
 es naht der ernst 
 des lebens. 
 
noch blühen zwar die herbstzeitlosen, 
noch glüht der wald in bunter pracht, 
doch minder freudig plätschern schon 
die quellen, 
und minder sorglos äsest du, mein 
reh. 

 
 
 
 

 IX 

 
 der erste reif 
 hüllt in sein weiss 
 den morgen. 
 
 die letzten blätter 
 fallen sacht 
 zu boden. 
 
und im verlangen dich zu 
sehn, 
streif ich heran - und 
schweige; 
es knackt der dürre, 
abgebrochne ast, 
es raschelt leis im trocknen 
laub; 
 
und wie in spitzen fein gehüllt 
find ich dein lager - 
unbeschirmt 
und finde dich dort liegen. 
 
 die erste bise 
 streift das braun 
 des felles. 
 
 und deine augen 
 blicken stumm 
 und fragen. 



 
 - 12 - 

 
 
 
 

 X 

 
 im ersten schnee zieht deine 
fährte, 
 dein stiller schritt; 
beim ersten eis am halberstarrten 
bache, 
 da find ich dich. 
 
an deinem felle klebt der Schnee, 
 an deinen füssen. 
 
 du ziehst dahin, 
 vergessen ist dein spiel 
 aus frühlingstagen, 
 
 in deinem blick 
 brennt nur noch grosse angst 
 um dunkles morgen. 
 
 der winter naht, 
 er kommt. 

 
 
 
 

 XI 

 
dein stiller blick, 
so ruhig, 
so voll leid - 
ich kann ihn nicht 
vergessen! 
 
er sucht mich heim, 
bis in die warme stube, 
bis in den traum, 
bis in der tage last; 
 
und immer wieder lockt er 
mich 
 hinaus 
in schnee und eis 
 und kälte. 
 
und immer wieder find ich 
dich 
 beim bächlein dort 
 im schnee. 
 
und deinen blick,  
so ruhig, 
so voll leid - 
ich kann ihn nicht 
vergessen! 
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 XII 

 
ich sah ihn fliehn, 
noch eh der schuss 
verhallt - 
und sah ihn nicht. 
 
du aber lagst 
im blutig roten schnee. 
 
ich spürte deinen blick 
in letzter hoffnung 
mich noch streifen. 
 
ich stand - 
ich sah dich sterben - 
sah dich tot. 
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 abschied 
 

muss man verlassen, 
um zu verstehn, 
muss man denn fern 
sein 
um auch nur zu 
sehn? 

wir sind nie zufrieden 
mit unserem 
Schicksal 
und hadern, 

wir träumen von 
andrem 
als unserer lage 
und hoffen. 

dann kommt die 
stunde, 
in der wir verlassen 
und trauern; 

dann kommt die 
stunde, 
in der wir dann fern 
sind 
und sehen. 

und wir sehen 
und verstehen, 
wie sehr uns alles 
ans herz gewachsen, 

dieses haus, jenes andre 
und jene vielbesuchte 
und doch nie erkannte, 
liebe stätte, 

jener mensch, den wir 
liebten, 
und jener unscheinbare, 
unerkannt gebliebne, 
teure andere. 

und was uns bleibt, 
ist erinnerung, 
ist vergangen. 

und was uns kommt, 
ist ein schicksal - 
noch verschleiert. 
 

 20.2.59 
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 Der Romantiker 
 ein Märchen unserer Zeit 
 

Am Rande der Stadt lebte einst ein junger Romantiker und war 
glücklich. Sein Leben war erfüllt von Ehrfurcht und Staunen vor dem 
Wirken der Natur, und keine Hast des Tages verbot es ihm, das Kleine, 
Schöne zu sehen. Der leise Pulsschlag des Frühlings bezwang für ihn 
das Dröhnen der Motoren, und das silberne Schimmern des Mondes 
strahlte trotz Scheinwerfern und Lichtreklamen am nächtlichen Himmel 
auf. Er war fast zufrieden und wäre es geblieben, hätte man ihm nicht in 
der Schule beigebracht, dass er gute hundert Jahre zu spät geboren sei. 

Heute sei man Realist, hiess es, und er versuchte es zu sein. Er 
zwang sich, die Arbeit als Last und das Geld als Glück anzusehen, er 
büffelte die Daten der Benzinmotoren, orientierte sich über Flugzeuge, 
Raketen und Kernspaltung, studierte Politik und Finanzwirtschaft, 
schaffte sich einen Roller an - und wurde einsam. 

Und dann begegnete er einem Kameraden, einem Menschen der 
Zeit, erfüllt von Tempo und Rhythmus, getrieben vom Fortschritt, 
beherrscht vom Geld, einem Realisten grossen Stils. Sie lernten sich 
kennen. Sie sahen sich im Spiegel des andern. Und siehe, sie hatten 
eines gemeinsam: das Träumen. Nur träumte der eine von seinem 
zukünftigen Wagen, der andere aber von der blauen Blume.  

 

 

 Das verlorene Schlusslicht 

 ein Märchen 

 

Es war Winter und schrecklich kalt, als das Schlusslicht verloren 
ging. 

Nun lag es weich im weissen, kalten Schnee, erfüllt vom Zwielicht 
der Winternacht und starrte hinauf zu den Sternen. Über fernen Hügeln 
lag friedlich der Schimmer der Stadt, eilig huschten dann und wann 
Scheinwerfer über weiss glänzende Flächen, und weit am Horizont 
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träumte zufrieden ein einsames Licht. Das verlorene Schlusslicht aber 
lag da und weinte, unsichtbar und bitter, wie es eben nur Schlusslichter 
tun können, wenn sie verlassen sind. 
 

Es war nicht die Kälte, die es erschütterte. In seinem bewegten 
Leben hatte es schon manches gesehen, Regen und wilde Gewitter, 
beissenden Nebel und heulenden Sturm. Auch Schnee hatte es schon 
erlebt und Eis, grimmige Kälte und pfeifende Winde, denn es war kein 
Paradeschlusslicht aus irgend einem Schaufenster. Aber eines hatte es 
noch nie so gefühlt wie heute, die Verlassenheit. 

Auch ein Schlusslicht fühlt, wenn es verlassen ist und kann darob 
weinen. Auch ein Schlusslicht kann erfahren, wie hart es ist, 
ausgeträumt zu haben, enttäuscht zu werden von einem Traum von 
Glück und Zufriedenheit. Mag es noch so klein sein, es ist nur glücklich 
an seinem Platz und bei seiner Aufgabe. Wenn dann aber eine höhere 
Macht es hinweg reisst und am Strassenrande liegen lässt im weichen, 
weissen, kalten Schnee, dann kann es bitterlich weinen, bis ein 
erbarmender Schlaf es entführt aus dieser Welt voll Leid und Betrug. 

Als es dann gegen den Morgen ging, bedeckte sich der Himmel mit 
einem zarten, unregelmässigen Grau, und bald darauf fielen leise weisse 
Flocken hernieder auf das verlorene Schlusslicht. Sie deckten es zu mit 
all seiner Verlassenheit, denn sie wussten wohl, dass der Tag mit 
seinem Licht und seinem Leben grausam ist. 

So lag es nun lange, zugedeckt und einsam, bekümmerte sich um 
keine Zeit und kein Leben und wünschte sich nichts anderes, als liegen 
zu bleiben im wohligen Dämmerlicht des Schnees. Und die ganze Zeit 
über träumte es vom Glück, das vergangen, von Tempo und Landschaft, 
Licht und Liebe und allem, was nun einmal einem Schlusslicht teuer ist. 
Das Leben aber geht selten auf unsere Wünsche ein. Und eines Tages 
schmolz der Schnee im harten Strahl der Sonne. 

Da lag nun das verlorene Schlusslicht wieder im Licht, einsam und 
verlassen am Rande der belebten Strasse. Und rings umher begann das 
Gras zu wachsen mit seinen tausend Düften, wiegten sich 
Schmetterlinge, bunt und trunken von Licht, putzten sich hoffährtige 
Käfer auf schwankenden Halmen und summten eifrige Bienen den 
verlockenden Blüten nach. Irgendwie gefiel dem verlorenen Schlusslicht 
dieses beschauliche Leben. Dann aber kam der Tag, an dem es 
gefunden wurde. 
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Und seither ist es wieder glücklich und zufrieden. Es hat wieder 
einen Platz und eine Aufgabe, denn es liegt an einem Krankenlager und 
ist wieder ein Schlusslicht, wenn auch nur für ein armes, einsames Kind. 
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Nachtlied 
 

 Die Nacht neigt sich herab zum 
See 
 Und lächelt. 
 Und sie verhüllt die stille Flut 
 In Schleier. 

 Sie hüllt die Flut, 
 Sie hüllt das Boot 
 Und lächelt in den Traum 
 Ein stilles Paar 
 Am weissen Segel. 

 Zur Stadt neigt sich die Nacht 
herab 
 Und lächelt. 
 Und sie verschleiert Haus um 
Haus 
 Und Gärten. 

 Sie löscht das Licht, 
 Sie löst die Hast 
 Und lächelt in den Traum 
 Ein stilles Paar 
 An stiller Stätte. 

 Es neigt die Nacht sich auch zu 
mir 
 Und lächelt. 
 Und sie umfängt mein zitternd 
Herz 
 Mit Frieden. 

 Sie schenkt die Ruh, 
 Sie schenkt den Schlaf 
 Und lächelt in den Traum 
 Mein banges Herz, 
 Die grosse Sorge. 

 Abend 
 

 Bald ist es Nacht. 
 Erblasst ist schon des Abends 
Gold 
 An fernen Höhn. 

 Und Licht um Licht 
 Erwacht am See, 
 Und Boot um Boot 
 Kehrt still nach Haus. 

 Und still nach Hause wendet sich 
 Der müde Schritt 
 Nach all der Last des Tages. 

 Im nahen Haag 
 Erklingt als Abendlied 
 Der Amsel Weise. 

 Und zwischen Wolken 
 Steigt empor 
 Ein erster Stern; 

 Bald ist es Nacht. 
 In Deine Hand leg ich, o Gott, 
 Mein müdes Herz. 
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 In ein Tagebuch 
 

Vergiss die Melodie, 
Die dich lockte, 
Vergiss den Klang des 
Worts, 
Das Du gehört 
Und träume nicht. 

Vergiss den Traum, 
Nach dem Du stets Dich 
sehntest 
Der immer kam 
Und der Dich bitter liess; 

Vergiss das Zeichen, 
Das Dich stets verfolgte 
In einer Welt 
Durch die Du träumend 
gingst. 

Vergiss das Leid, 
Das aus den schönsten 
Stunden 
Mit Feuergriff 
Dich immer wieder riss; 

Vergiss die Lust, 
Die in den schwersten 
Nächten 
Wie eine Rose 
Schnell erblühnd, verblich. 

Vergiss die Melodie; 
Die dich lockte, 
Vergiss den Klang des 
Worts, 
Das Du gehört 
Und träume nicht.  

 Gaudeamus 
omnes 

 

Ein Lachen klingt 
Aus Kindermund 
Im Schatten; 

Und aus dem Dunkel 
Pflanzt sich’s fort 
Zum Licht. 

So künden stets  
Die Schatten uns 
Die Helle, 

Ein Lied der Freude 
Webt sich ein 
Ins Leid. 
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 Aus dem Hotel
 
 

 Der Dienst 

 

Im Kräuseln der Wellen 
Spiegelt die Sonne, 
Und im Gold 
Ein Boot. 

Fern auf dem See 
Liegt milchweiss ein Dunst, 
Und dunkel daneben 
Die Ufer. 

Sonntag und Frühling 
Ein strahlender Tag 
Ohne Drohen. 

Die Berge in Dunst 
 stehn da 
Und schauen hernieder. 

Und die Menschen am Quai 
 Stehn da, 
 Bestaunen; 

Doch hinter den Scheiben 
der Türe 
Harr ich der Gäste 
 Und sehe. 

 
 

 In Luzern 

 

Fremd ist die Stadt 
Und ich in ihr 
Und feindlich lacht der 
See. 

Fremd sind die Gesichter 
Und fremd ihr Lächeln 
Und feindlich wie der See. 

Ich bin umher geirrt, 
Habe gesucht, gelächelt. 

Nun sitz ich einsam hier, 
Allein am grossen Tisch, 
Und kehre bald zurück 
Aufs einsam fremde 
Zimmer 

Und bin allein. 

Es ist so schwer, 
Allein zu sein, 
Allein sein unter 
Menschen. 



 
 - 21 - 

  
 
 

 Gesang des Chasseurs 

 

Die Türe schwingt 
Und schwingt 
In gut geölten Angeln. 

Ich steh dabei, 
Beschwingt, 
Als lebender Motor. 

So bin ich auch einmal 
Im Grand Hotel, 
Bei gut gestellten Leuten. 

Und gut gestellt bin ich, 
Im Grand Hotel, 
Doch das ist leider räumlich. 

Allein was tuts? 
Ich bin vergnügt 
In Uniform, 

Und manchmal 
Ist doch alles 
Schön. 

Die Türe schwingt 
Und schwingt 
In gut geölten Angeln. 

Ich steh dabei, 
Beschwingt, 
Als lebender Motor. 

  
 
 

Und am Himmel ziehen Wolken 

 

Und am Himmel ziehen Wolken 

 Ihr zieht dahin 
 An fremdem Himmel 
  Allein. 

 Ich irr umher 
 Auf fremden Strassen 
  Allein. 

 Ihr zieht vereinzelt, 
 Dunkel drohend, 

 Ich irre einsam 
 Durch die Menge. 

  Doch einst 
  Findet ihr 
  Zusammen 

  Doch einst 
  Finde ich 
  Ein Gesicht 

 Jetzt irr ich umher, 
  Einsam 
 In der Menge. 

Und am Himmel ziehen Wolken. 
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   Die Frage 

 

Mein Chef hat seinen schlimmen 
Tag, 
 Er ist nervös 
 Und alt - 

Und gestern hatt’ er frei. 

Es läuft ihm gar nichts wie er will, 
 Und wir sind schuld 
 Und dumm - 

Und gestern hatt’ er frei. 

Zudem ist grosses Essen hier, 
 Und Hochzeit 
 Und Betrieb - 

Und gestern hatt’ er frei. 

Und Offiziere rücken an, 
 Die haben morgen 
 Tagung - 

Und gestern hatt’ er frei. 

Wir haben einen schlimmen Tag, 
 Der Chef ist sehr 
 Nervös - 

Und gestern hatt’ er frei. 

Gottlob ist morgen freier Tag. 
 Und übermorgen? 

  
 
 

Von den grossen Leuten 

 

Die grossen Leute 
mit den kleinen Hündchen 
Gehn hier ein und aus. 

Und die kleinen Hündchen 
Der grossen Leute 
Sind auch meist recht brav. 

Sie wissen still zu sein, 
Sich zu benehmen, 
Zu warten, bis ihr Herr sie holt, 

Sie wissen traurig in die Welt zu 
schauen 
Und zahm zu wedeln, 
Wenn die Herrin droht. 

Sie wissen auszugehn an kurzen 
Leinen 
Und brav zu betteln, 
Wenn es Futter gibt, 

Sie wissen alles wie wir 
Menschen, 
Nicht das eine, 
Dass es so etwas wie ein 
Hundeleben gibt. 

Denn meist recht brav 
Sind diese kleinen Hündchen 
Der grossen Leute. 

Die grossen Leut jedoch 
Mit diesen kleinen Hündchen 
 Nicht. 
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An der Türe 

 

Es streichelt den See 
Ein Frühlingswind, 
Doch bis in die Halle 
Dringet er nicht. 

Es liegt auf dem Land 
Der Sonnenschein, 
Doch hier in der Halle 
Ist es noch kühl. 

Die Türe schwing, 
Die Leute strömen 
 Hinaus. 

Die Türe schwingt, 
Die Leute strömen 
 Herein. 

Auf unserm Posten stehen 
wir, 
Stumpf ist der Dienst 
Und stumpf das Lächeln. 

Denn alles ist hier  
Dienst am Kunden, 
Und selbst das Lächeln 
 List. 

  
 
 

 Ein später Gast 

 

Ein später Gast - ein freundlich 
Lächeln. 

 Die Lichter spiegeln im See, 
 Zitternd spiegelt die Flut 
  Und ist Leben. 

Ein später Gast - ein freundlich 
Lächeln. 

 Dieses Leben der Sterne 
  Und Lichter, 
 Dieses Leben der Nacht! 

Ein später Gast - ein freundlich 
Lächeln. 

 Es zittert die Flut 
 Und ist Leben, 
 Leben der Nacht. 

 Es spiegelt der See 
 All die Lichter, 
 Und lächelt. 

Ein später Gast - ein freundlich 
Lächeln. 

 Es ist so leicht zu lächeln 
  In der Nacht, 
 So leicht zu vergessen. 

Ein später Gast - ein freundlich 
Lächeln. 

 

./. 
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 Wie schön ist der Mensch 
 Im Halblicht der Nacht 
 Und der Lichter! 

 Und die Fluten zittern 
 Und spiegeln, 
 Sind Leben. 

 Und die Schwere des Tages 
 macht alles so leicht, 
 Wie dies Zittern 

Ein später Gast - ein freundlich 
Lächeln. 

  
 
 

 Spätdienst 

 

 Es sinkt die Nacht, 
  Schlaft, 
 Ihr glücklichen. 

 Es sinkt die Nacht, 
  Träumt 
 Von Glücklichem. 

Ich stehe hier und wache. 

Ich stehe hier und warte. 

Und mein Geist träumt 
 Wenn ich den Mantel 
bringe. 
Und mein Geist träumt 
 Wenn ich die Türe öffne. 

 Und ich träume  
 Über den See 
 Den Spiegel. 

 Und ich träume 
 Hin in die Nacht, 
 Die Helle - 

Und dann sinkt die Nacht 
 Auch mir 
  Zum Schlafe. 

Und dann sinkt die Nacht 
 Auch mir 
  zum Traum. 
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 Der alte Mann und das alte Jahr 
 

Das alte Jahr lag in den letzten Zügen, ein gutes Jahr. Zwar hatte 
es den Frieden nicht gebracht, doch auch nicht Krieg. Und Wein hatte es 
gebracht, guten, reichlichen Wein, und Hochkonjunktur, Arbeit für die 
Menschen und Dividenden für die Reichen. 

Nun lag das Jahr in seinen letzten Zügen. Und die Menschen 
lebten schon im Neuen. Eine neue Agenda richtete sich der Kaufmann, 
der Arbeiter ein neues Haushaltungsbuch. Über billige Horoskope 
beugten sich junge Köpfe und mit Blei gossen sich alte Tanten ihr 
Schicksal. Die Karten waren verschickt, die Wünsche formuliert. An neue 
Aussichten und neue Hoffnungen dachte man jetzt, an neue 
Versprechen und neue Projekte. Nur an das alte Jahr dachte niemand, 
es sei denn ein kleiner Buchhalter, der seinen Abschluss noch nicht 
beendet hatte. 

Da fühlte sich das alte Jahr sehr einsam, und es raffte sich auf, ein 
letztes Mal die weite Welt zu durchwandern. Aber die Buben empfingen 
es mit Lärm von Kesseln und Kannen, und die Eltern wollten es nicht 
sehen. Mühsam schleppte es sich durch seinen letzten Tag, schleppte 
sich durch eine Welt, die es vor Krieg bewahrt, der es Wein gegeben 
hatte, guten, reichlichen Wein und Hochkonjunktur, Arbeit für die 
Menschen und Dividenden für die Reichen. Es schleppte sich durch die 
Städte, deren Wachstum es begünstigt, durch die Dörfer, denen es 
Verkehr und Verdienst gebracht, und fand nirgends Anerkennung. 

Als es nun Abend wurde, zog es sich zurück gegen den finsteren 
Wald, um dort zu sterben. Am Waldrand aber stand ein Haus, und als 
das alte Jahr vorüber schritt, sah es in der kleinen Stube einen alten 
Mann. Sie kannten sich wohl, der alte Mann und das alte Jahr, denn wie 
so oft war es doch bei ihm eingekehrt, nicht mit seinem Wein, nicht mit 
den Segnungen der Hochkonjunktur, sondern mit seinem Leid. Und nun 
sass der alte Mann über ein Heft gebeugt und schrieb. Das alte Jahr 
aber blieb stehen und las: 

Es sinkt das alte Jahr hinab 
Mit seinen Freuden, seinem Leid; 
 Ihm unser Dank. 
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Es schenkte seine Gaben uns 
 Und zählte nicht 
die kleinen, hehren Freuden. 

Es schenkte seine Leiden uns, 
 Doch nie zuviel, 
Nur was wir immer brauchten. 

 Ihm unser Dank! 
Der Dank für seine Freuden all, 
Der Dank für seine Leiden 
 Und unsere Bitte: 

 Da es nun geht, 
Versinkt in der Geschichte, 
 So lasse es 
Uns eines heut zurück: 
 Vertrauen! 

 

Da schritt das alte Jahr frohgemut in den Wald hinein, und als es 
auf seinem Weg dem neuen Jahr begegnete, deutete es nach dem Haus 
am Waldrand und rief dem jungen Jahre zu: 

         „Hab acht auf ihn!“ 
  



 
 - 27 - 

Freundschaft 

Es sei Dein Freund Dir 
Mahnung stets 
Zu lieben 
Mit jener Liebe, 
Die die tiefste ist: 
Verstehn! 

Es sei Dein Freund Dir 
Mahnung stets 
Zu ehren 
Mit jener Ehrfurcht, 
Die die tiefste ist: 
Verstehn! 

Denn wo wir Menschen in Kolonnen wandeln, 
Die nie sich treffend 
Neben uns stets gehn, 

Denn wo die Herzen nimmermehr sich finden, 
Weil neben uns wir 
Niemanden verstehn, 

Da hat der Hass nicht Platz, 
Kein Platz die Liebe, 
Sind Freud und Leiden 
Flachgedrückt und stumpf. 

Nur in dem Streben zueinander, 
Wo Mensch mit Mensch 
Verstehend sich ergänzt, 

Nur in dem Aufprall aufeinander, 
Der Breschen schlägt, 
Sich liebend öffnen heisst, 

Findest Du Leiden 
In den tiefsten Tiefen, 
Erhebt die Freude Dich 
Zu höchsten Höhn. 

  J.T in Erinnerung an ein Gespräch Dez.59. 
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 Tachsen 
 

Ich half ihm beim Aufräumen. Im Scherz überliess er mir eine 
Fotografie. Und in kindlich klarer Schrift, leicht mit dem Bleistift 
hingeworfen, stand auf der Rückseite: „Tachsen“. 

So traf ich sie, lässig und doch würdevoll an einem Balkon des 
Hotels gelehnt, ein orientalisches Gewand, orientalische Züge, und als 
Hintergrund den lachenden Frühling am See. Das Wissen aber um das 
Leid der Welt, das ihren lächelnden Mund umspielte, lockte mich. 

Viel konnte er mir über sie nicht sagen. Aber es gibt auch im Hotel 
Leute, die immer alles und sogar noch etwas mehr wissen, und eines 
Tages „wusste“ auch ich.  

Es wurde Abend. Allein auf meinem Zimmer, müde von der langen 
Arbeit, blickte ich hinaus in die Dämmerung am See. Da sah ich sie 
wieder, lässig und doch würdevoll an einem Balkon des Hotels gelehnt 
und sie begann mir zu erzählen: 

„So vieles liegt zurück, weit zurück hinter einem Schleier des 
Vergessens, und das mag gut sein. Hinter diesem Schleier aber liegt 
auch meine Heimat, liegt ein fernes Land, das ich nicht kenne, das 
niemand mir nennt, in das mich niemand führt. Nur eine könnte es, die 
Baronin. Sie aber muss wissen, wo ich geboren wurde. Sie muss wissen, 
wie ich hieher nach Europa kam. Sie muss all das wissen, denn ihr 
gehöre ich. 

Wenn ich manchmal so zurück sinne, wenn ich versuche, mich 
weiter zurück zu erinnern, dann liegt hinter dem Nebel, der meine ersten 
Jahre einhüllt, ein weiters, armes Land unter einer glühenden Sonne am 
wolkenlosen Himmel und mit einem heissen Atem über den mageren 
Gräsern, die die Schafe rupfen. Mit den Herden aber ziehen Hirten in 
kunstvollen Zelten und suchen Nahrung für die Tiere, damit sie ihnen 
Nahrung schenken. 

Das liegt zurück. Warum an jenen tiefen Wunden rühren, damit sie 
wieder bluten? Doch manchmal muss man sprechen, um nicht allein zu 
sein, allein mit seinem Schmerz, allein mit einer ewig brennenden 
Erinnerung. 

Wie ich zu ihr kam, weiss ich nicht. Mag sein, dass die Gebräuche 
jenes Landes verschieden sind von denen Europas. Ich kam zu ihr, und 
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nun gehöre ich ihr und mit ihr ziehe ich durch die Welt, immer in dieser 
grossen Welt, wie ihr sie nennt, und doch nie glücklich. Einst mag ich 
glücklich gewesen sein, als ich noch nichts wusste, als ich noch nichts 
ahnte, als es für mich nichts anderes gab, als das kleine Europa und die 
Hotels vom sonnigen Mittelmeer bis hinauf an die Küsten Norwegens. 
Damals war ich noch ein Kind. Als Kind war ich bei ihr, und ich glaubte, 
sie sei meine Mutter. Ich liebte es, mit ihr umher zu ziehen durch diese 
Welt, die ich langsam zu kennen begann und doch nie ganz verstand. 

Bei ihr lernte ich sprechen. Ob ich früher anders gesprochen habe? 
Manchmal glaube ich es, wenn ich mich an Laute erinnere, die ich bei 
euch nie höre, süsse Laute, weit wie meine Heimat und klingend wie der 
Abendwind der Steppe. Heute spreche ich französisch. Nur manchmal, 
wenn ich meinen Namen schreibe, das Einzige, das ein gutmütiges 
Mädchen mir beibringen konnte, dann klingt es in mir, sonderbar fremd 
und doch eigentümlich bekannt: „Tachsen“. 

Immer zogen wir umher. Vom Erstklasswagen aus und von den 
Balkons der Hotelzimmer sahen wir die Welt. Ich wurde älter und begann 
zu fragen. Es waren die Fragen meines Schicksals: woher ich komme - 
wie hätte ich den Unterschied nicht bemerken müssen -, wie alt ich 
eigentlich sei - so viele fragten mich -, was einst aus mir werden sollte. 
Dann warf mich die Baronin manchmal einfach aus dem Zimmer. Ich 
konnte auf das andere Zimmer gehen, das ich mit dem Mädchen teilte, 
und weinen. Und wenn ich weinen konnte, war alles wieder gut. Doch 
manchmal schlug sie mich auch, und wenn ich weinte, schlug sie noch 
mehr. Dann musste ich meinen Schmerz verstecken, musste lächeln, 
und man sagte mir, mein Lächeln sei orientalisch. 

Heute frage ich nicht mehr, wenigstens nicht mehr laut, damit sie 
mich nicht schlägt. Heute weiss ich, dass ich einfach zu warten habe, zu 
warten ohne Ende, bis eines Tages die Erlösung kommt in irgend einer 
Form. 

Lange fragte ich mich nicht, warum ich eigentlich bei ihr sei. Ich 
schlief auf dem Boden im Zimmer des Mädchens. Ich fand es normal, 
dass ich Abend für Abend in ihrem Badezimmer zu warten hatte, dass 
sie mich manchmal rief, manchmal auch nicht, dass ich bei ihr sein 
musste, wenn sie mich brauchte und zu verschwinden hatte, wenn sie 
allein sein wollte. Sie war meine Herrin, und sie war streng. 

Dann aber war sie plötzlich wieder wie eine Mutter. Sie rief mich 
mit den zärtlichsten Namen, sie küsste mich ohne Ende, liebkoste mich. 
Zuerst verstand ich sie nicht. Manchmal nämlich sah sie mich tagelang 
kaum an, manchmal wollte sie mich immer bei sich haben, und dann 
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durfte ich sogar bei ihr im weichen Bette schlafen. Als Kind war ich 
glücklich bei ihr. Heute hasse ich diese Stunden, in denen sie mich liebt. 
Wenn sich mein Körper dem ihren geben muss, dann könnte ich sie 
erwürgen. Aber sie ist stark und zudem ist sie meine Herrin. Immer 
wieder muss ich mich ihr hergeben, muss ihr Spielzeug sein, das sie 
gebraucht und dann in eine Ecke wirft. Heute hasse ich die Baronin, 
wenn sie mich schlägt, hasse sie, wenn sie mit mir spielt, und am 
liebsten bin ich allein. 

Einst wollte ich mich losreissen von ihr. Sie war in der Halle, ich trat 
hinaus. Nie mehr wollte ich zurück zu ihr, nie mehr. Lange irrte ich 
umher. Dann hatte ich Hunger, hatte kein Geld, und die Polizei brachte 
mich zurück ins Hotel. Sie schlug mich. Und auf dem harten Boden des 
Zimmers lag ich und weinte. Weinen und hassen und dabei doch 
lächeln, das kann auch sie mir nicht nehmen. 

Ich begann mir Geld zu beschaffen. Sie hatte ja genug. Ich begann 
zu beobachten, wo sie die Papiere hinlegte und bald wusste ich, wie ich 
sie erreichen konnte. Um nicht aufzufallen, nahm ich immer nur wenig. 
So brauchte ich lange Zeit. Zuletzt nahm ich überall wo ich konnte. All 
diese Papierchen, all diese Silberstücke lockten mich immer mehr. Und 
sie merkte es nicht. 

Eines Tages aber überraschte sie mich. Ich hatte mich auf ihr 
Zimmer geschlichen, als sie zur Kirche gegangen war, denn dann kam 
sie eine Zeitlang nicht wieder. Sie hatte aber etwas vergessen und kam 
zurück. Sie sah mich, ich wurde rot. Sie schlug mich, ich weinte. Dann 
sperrte sie mich in ein Zimmer und als ich tobte, kam sie zurück, schlug 
blindlings auf mich ein und verschwand. 

Drei Tage blieb ich so, allein, hungrig, weinend. Dann kam sie 
wieder, dann brauchte sie mich wieder. Ich durfte mit ihr essen, musste 
mit ihr schlafen. Sie streichelte meinen mageren Körper und sagte: „Du 
bist schön!“ 

Seither habe ich es aufgegeben, spiele nicht mehr mit dem 
Gedanken der Flucht. Wohin sollte ich auch fliegen? In meine Heimat? - 
Wer könnte mir sagen, wo sie ist? 

Das Geld aber liebe ich trotzdem. Da sie mir nichts gibt, nehme ich 
mir. Bei Euch kann man ja so vieles dafür haben. Manchmal erwischt sie 
mich auch. Dann gibt es Schläge und Hunger, aber das bekomme ich 
auch sonst. Und zudem hilft mit das Mädchen. Es weiss ja, dass ich 
Schläge bekomme und so versteckt es, was ich nicht haben dürfte. 
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So lebe ich. So werde ich weiter leben, denn etwas anderes kann 
es für mich nicht geben, weil ich ihr gehöre. Zwischen den Stunden der 
Verzweiflung aber und den Stunden spärlichen Glücks friste ich ein 
Leben ohne Sinn und Zweck. Nie werde ich glücklich sein, denn wer 
nennt mir meine Heimat, wer bringt mich dorthin. Sie allein könnte es. 
Und wenn sie einst stirbt...?“ 

So erzählte sie. Dann versank sie wieder in der Dämmerung am 
See, und in meiner Hand blieb eine Fotografie, ein Mädchen, lässig und 
doch würdevoll an einem Balkon des Hotels gelehnt, ein orientalisches 
Gewand, orientalische Züge und als Hintergrund den lachenden Frühling 
am See. Auf der Rückseite aber stand in kindlich klarer Schrift, leicht mit 
dem Bleistift hingeworfen: „Tachsen“. 
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 Ich möchte wieder einmal
 

 Ich möchte wieder einmal 
weinen, 
 So wie ein Kind, 
 Am Mutterschoss, 
 Im wirren Haar 
 Der Mutter Hand verspüren 
 Und scheltend Trost 
 Von lieben Lippen hör’n. 

 Ich möcht mich wieder einmal 
weinen 
 Still in den Schlaf 
 Und feige sein; 
 Trotz Stoppelbart 
 Und zweiundzwanzig Lenzen 
 Gäb alles ich, 
 Um nochmals Kind zu sein. 

 Ich möchte wieder einmal heulen, 
 Ganz wie das Kind, 
 Das einst ich war, 
 Dass dann im Herz 
 Die ganze Last sich löse, 
 Das ganze Leid, 
 Das sich gesammelt hat. 

 

 Ich möchte wieder einmal heulen 
 Trotz aller Welt, 
 Die nicht versteht; 
 Doch lehrt man uns, 
 Den tapfern Mann zu spielen, 
 Der lächelnd nur 
 Durch dieses Leben geht. 

 Ich möchte wieder einmal toben, 
 Nur weil ich müd 
 Und traurig bin, 
 Und einfach so 
 Die offne Tür einrennen 
 Und wütend drohn, 
 Und darauf schlafen gehn. 

 Ich möcht nicht immer heucheln 
müssen, 
 Frei möcht ich sein, 
 Und kann nicht mehr, 
 Denn diese Welt 
 Will stets uns lächelnd wissen; 
 Auch sie ist müd, 
 Auch sie will schlafen gehn. 
 
 1960 
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 Jeder weiss
 

 Jeder weiss, 
 Dass das Leben nicht träumen 
heisst. 
 Jeder weiss es, 
 Und jedermann träumt. 
 Jeder weiss, 
 Dass im Glück auch das Leid uns 
stets winkt. 
 Jeder weiss es, 
 Und jedermann träumt. 

Wir träumen vom Glück, 
Das von ferne uns winkt, 
Wir träumen von Liebe 
allein. 
Wir träumen vom Glück, 
Weil das Leid uns umringt, 
Von Liebe, weil Hass uns 
umgibt. 

Die Herzen sind fremd, 
Alles Lächeln ist List, 
Die Liebe vom Körper 
diktiert. 

 

Die Welt ist so grau 
Und das Leid überall, 
Die Freude im Traume 
allein. 

 

Doch träumen wir nur, 
Weil das Glück wir nicht 
sehn, 
Die Blume am staubigen 
Weg. 
Doch träumen wir nur, 
Weil wir nicht mehr 
verstehn, 
Dem Herzen entgegen zu 
gehn. 

 Jeder weiss, 
 Dass das Leben nicht träumen 
heisst. 
 Jeder weiss es, 
 Und jedermann träumt. 
 Jeder weiss, 
 Dass im Glück auch das Leid uns 
stets winkt. 
 Jeder weiss es, 
 Und jedermann träumt. 
 
 
 Juni 1960 
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 Wir stehen oft
 

Wir stehen oft am Rand der 
Strasse 
Und träumen von den grossen 
Glück, 
Wir stehen oft am Rand der 
Strasse, 
 Wer nimmt uns mit? 

Wir stehen oft 
Allein 
Des Abends, 
Um uns die Stadt 
mit Lärm und Licht. 
Wir stehen oft  
Allein 
Und träumen 
Von einem Herz, 
Vom grossen Glück. 

Oft stehn wir auch 
Zu zweit 
Im Parke, 
Die Paare rings 
Und Mondenschein. 

 

Oft stehn wir auch 
Zu zweit 
Und träumen 
Von neuer Zeit, 
Von neuem Glück. 

Doch stehn wir stets 
Allein 
Am Wege, 
Wenn uns der Traum 
Einmal verlässt. 
Doch stehn wir stets  
Allein 
Im Leide, 
Wenn nicht ein Licht 
Von oben strahlt. 

Wir stehen oft am Rand der 
Strasse 
Und träumen von den grossen 
Glück, 
Wir stehen oft am Rand der 
Strasse, 
 Wer nimmt uns mit? 

 
 Juni 1960 
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 Noch sind die Strassen nass
 

Durch diese Welt, 
Die schwer von Regen dräuet, 
Zieht unser Weg 
Auf nassen Strassen hin. 

In diesem Himmel, 
Grau und schwer vom Regen, 
Zieht unser Blick 
Den nassen Wolken nach. 

Noch sind die Strassen nass 
von all dem Regen, 
Noch sind die Wege nass 
Und nass die Flur, 

Noch ist der Himmel grau 
Und schwer von Wolken, 
Doch zwischendurch 
Dringt schon ein Sonnenstrahl. 

 **** 

Durch diese Welt, 
Die nichts als Leiden kennet, 
Zieht unser Weg, 
Zieht Leid an Leid vorbei, 

Wir sehen Menschen, 
Alt und schwach vom Leiden, 
Wir ziehn dahin 
Und treffen stets das Leid. 

 

Noch sind die Augen nass 
Von all dem Weinen, 
Noch sind die Wangen feucht 
Von bittrem Leid, 

Noch ist das Herz so schwer 
Und müd das Lächeln, 
Doch in das Leid 
Dringt schon der Hoffnung Strahl. 

 ***** 

In dieser Welt 
Voll Regen und voll Leiden 
Ziehn wir dahin 
Die Hoffnung fest im Herz. 

Wir treffen Menschen, 
Deren Leid wir tragen, 
Denn jeder kann 
Der Freude Bote sein. 

Noch sind die Strassen nass 
Von all dem Regen, 
Noch sind die Augen nass 
Von bittrem Leid, 

Doch ferne leuchtet schon 
Ein Strahl der Sonne 
Und in das Leid 
Strahlt Freude hell hinein. 

 
 12. Juli 1960 
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 Ein Kind in der 
Nacht 
 

Durch die Nacht irrt ein Kind, 
Durch die Nacht der 
Verzweiflung. 
Und das Kind irrt umher 
Durch die Nacht des Wahns. 

Und es ist noch ein Kind, 
Das da irrt durch die Nacht, 
Durch die Nacht der 
Verzweiflung, 
Durch die Nacht des Wahns. 

Wir aber sehen das Kind 
In Verzweiflung und Wahn; 
Wir sehen es an, 
Und wir lachen. 

Wir aber sehen das Kind 
Das da irrt durch die Nacht; 
Wir stöhnen empört 
Und wir drohen. 

Wer aber gab diesem Kind 
Diese Welt voller Wahn, 
Voll Verzweiflung; 

Diese Welt voller Hass, 
Diese Welt voller Leid, 
Ohne Hoffnung? 

Denn es ist noch ein Kind, 
Das da irrt durch die Nacht, 
Ein Kind ohne Schuld 
An dem Leiden.  

Und es irrt durch die Nacht, 
Durch die Nacht der 
Verzweiflung. 
Und wir sehen es an, 
Und wir lachen. 

 13. Juli 1960 
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 Die Stunden gehn 
 

Die Stunden gehn 
Und eilen 
Durch den Tag. 

Die Zeit verrinnt 
Und in der Last der Sorge 
Geht sie unter. 

Es bringt der Tag 
Die Sorge um das Leben 
Und um das Geld 
Und um die dunkle Zukunft. 

Es bringt der Tag 
Die Einsamkeit der Masse, 
Die Bitternis, 
Den Hunger nach 
Betäubung. 

Dann kommt die Nacht, 
Mit ihr der Traum, 
Ein Traum von Glück 
Und Frieden. 

Dann kommt die Nacht, 
Mit ihr ein Stern, 
Sehr ferne, 
Jedoch glänzend. 

 
 13. Juli 1960 

 Mass des Lichts 
 

Nimm doch die Schatten 
nicht 
Für sich allein, 
Was sind sie andres denn 
Als Mass des Lichts. 

Nimm Dir auch Leiden nicht 
Für sich allein, 
Auch sie sind Schatten nur 
Des Lichts der Freude. 

Denn wie das Licht 
Stets seine Schatten wirft, 
So bringt die Freude auch 
Stets etwas Leid. 

Und spürst Du Leid 
In seiner ganzen Tiefe, 
Dann ist es Zeit, 
Dann greife nach der 
Freude. 

Und Du wirst sehn, 
Dass auch das Leid 
Nur Masstab ist 
Der Möglichkeit zur Freude. 

 
 13. Juli 1960 
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 Ein Traum von 
Glück 
 

Es klingt ein Traum 
 von Glück 
Durch alle Welt; 

Es klingt ein Traum 
 von Glück 
Durch jedes Herz; 

Ein Traum von Glück, 
Der nie vergeht, 
Uns überall 
 Begleitet; 

Ein Traum von Glück, 
Der auch das Leid 
Wie leises Fächeln 
 Lindert. 

Und wenn ein Lied 
 Aus Dichterherz 
  Erschallt, 

Und wenn ein Schimmer 
 Zwischen Tränen 
  Strahlt, 

Dann weht ein Traum 
 Von Glück 
Durch alle Welt. 

Aus jedem Herz 
 Ein Traum 
Von Frieden quillt. 

 
 13. Juli 1960 

 Zum neuen Jahr 
 

Nicht kennen die Ewigen 
Den Wandel der Zeiten, 
Kein „morgen“ beschattet 
Unendliches Sein. 

Wie eines Flusses Wogen 
Eilen die Zeiten vorbei 
Für uns Menschen. 

Dies Jahr ist vergangen, 
In Mühen und Freuden, 
In Wonne und Leid. 

In wie in finstren Nebel 
Führet das neue uns ein 
In die Zukunft. 

Was es auch bringe, 
Wie es auch drohe, 
Mit freudigem Herzen 
Treten wir ein: 

Denn uns ist gegeben 
Zu hoffen. 

 
 14. Juli 1960 
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 Es ruht der See 
 

Es ruht der See. 
Im Abendwind erglänzt 
Wie Purpur seine Fläche. 
Drauf zieht dahin 
Ein einsam Boot, den Wind 
Im weitgespannten Segel. 

Er ruht der See. 
Ein Lüftchen nur im Schilf, 
Ein Plätschern an der 
Böschung, 
Ein Entenschrei, 
Sonst regt sich nicht als du, 
Du stiller Mensch am Ufer. 

Es ruht der See. 
Was stehst du dort, siehst 
nichts 
Vom Schauspiel dieses 
Abends? 
Was brennt dein Aug, 
Was flackert wild dein Blick 
Von unvernarbter Wunde? - 

Der Platz ist leer. 
Sieh, Kreise dort im See, 
Die weiten sich und weiten! 
Und auf dem Gold 
Ein einsam Boot, den Wind 
Im weitgespannten Segel. 
 

 O.P. in Dankbarkeit 
 14. Juli 1960 

 Begegnung 
 

Sie sitzt dort am Fenster 
Bei uns in dem Abteil 
Und draussen die Bäume, 
Vorbei, vorbei. 

Es rattern die Räder 
In herbstlicher Landschaft, 
Die Häuser, die Menschen, 
Vorbei, vorbei. 

Zwei Augen die fragen, 
Ein lockendes Mündchen, 
Sie sitzt dort am Fenster, 
Vorbei, vorbei. 

Die Sonne sinkt nieder, 
Die feurigen Strahlen 
Vergolden ihr Antlitz, 
Vorbei, vorbei. 

Schon nahen die Lichter, 
Verschlingt uns der Bahnhof. 
Ich sah sie nie wieder, 
Vorbei, vorbei. 

 
 14. Juli 1960 
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 An Chr. U. 
 

 Welchen Sinn hat das Leben, 
 Wenn nicht gelebt zu sein? 

 Grosse Träume 
 Sind der Jugend 
 Eigentum, 
 Der Augenblick aber 
 Des Weisen. 

 Nur Dir 
 Spenden Glanz 
 Die Sterne. 

 Nur Dir 
 Blüht die Blume 
 Am Weg. 

 Nah dich mit Ehrfurcht, 
 Pflücke sie sacht! 

 Sie 
 Löst den Fluch Dir 
 Der Götter, 

 Wenn Du 
 Verstehst. 
 
 14. Juli 1960 
 



 - 41 - 

 Herr schenke mir
 

Herr schenke mir 
Ein kleines Lied, 
Ein Lied von stillem Glück, 
Und schenk mir auch 
Ein Köfferchen, 
Und schenk mir Stock und 
Hut. 
Und mit dem Lied 
Schenk mir die Welt, 
Mit Regen, Sonnenschein, 
Mit diesem Haus, 
Mit jenem Haus, 
Mit Tränen und mit Freud. 

Du weisst ja selbst, 
wie schön die Welt 
Am weiten Wege liegt, 
Wie schön der Wald, 
Das weite Land, 
Das dann ein Fluss 
durchzieht. 
Du weisst ja selbst 
Wie blau der See 
An Sommertagen ruht, 
Und wild im Sturm, 
Bald grau, bald weiss, 
Sich keiner Kraft mehr fügt. 

Du weisst ja selbst, 
Wie kalt der Wind 
Auf eis’ger Fläche heult, 
Und wie sie glänzt, 
Sobald ein Strahl 
Der Sonne sie bescheint. 

 

Du weist, wie hell 
Der Vögel Lied 
Im hellen Morgen klingt, 
Und leis ein Hauch 
Im Blättermeer, 
Im Schilf am Ufer singt. 

Und Du weisst auch, 
Wie froh ein Herz 
An einem Lächeln wird, 
Wie manches Leid 
Gar schnell entflieht 
Bei einem kleinen Lied. 
Und Du weisst auch, 
Wie mancher Mensch 
Auf dieses Lächeln harrt, 
Wie manches Herz 
Zu Grunde geht, 
Weil es kein Liedchen hat. 

So schenk mir denn 
Ein Köfferchen, 
Den Stock und auch den 
Hut, 
Ein Liedchen auch, 
Ein kleines Lied 
Als Träger stillen Glücks. 
So schenk mir denn 
Die weite Welt, 
Schenk Regen, 
Sonnenschein, 
Dann zieh ich hin 
Mit meinem Lied 
Und bring zu Tränen Freud. 

 
 Bern, den 18. Oktober 1960 
 Meinem Matthias Zuber 
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 WK 60 
 

 Der Krieg beginnt Punkt Mitternacht 
 Vom Sonntag auf den Montag - 
 Wir sind dabei! 
 Der Krieg beginnt Punkt Mitternacht, 
 Bald ist’s vorbei. 

 Ein jeder rüstet seinen Sack, 
 Bereit zum Heldentod - 
 Schnaps ist dabei. 
 Der Krieg beginnt Punkt Mitternacht, 
 Bald ist’s vorbei. 

 Schon stehn die Wagen startbereit, 
 Und alles ist nervös 
 Und schreit: 
 Der Krieg beginnt Punkt Mitternacht, 
 Bald ist’s vorbei. 

 Und wenn die Nacht dann niedersinkt, 
 Zieht man die Wachen ein - 
 Auf in den Kampf. 
 Der Krieg beginnt Punkt Mitternacht, 
 Bald ist’s vorbei. 

 Nach viel Getöse und Geschrei 
 Von all den grossen Tieren 
 Ging es dann los - 
 Der Krieg begann Punkt Mitternacht, 
 Bald war’s vorbei. 

 
  November 1960 
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 Das Christkind im Keller 

 eine Legende 
 

Mitten im Kriege aber, so erzählt die Legende, geschah es in einer 
kleinen deutschen Stadt, dass Christus der Herr aufs neue geboren 
wurde. 

Jedes Jahr nämlich, wenn die Kirchen aller Welt zur 
Weihnachtsmette läuten, wird irgendwo, unerkannt und verborgen, aber 
immer dort, wo Menschen ihn brauchen, der Herr aufs neue geboren. 

Ringsum fielen die Bomben, die Erde bebte, und die Mauern 
stürzten ein. Tod und Verderben heulten die Sirenen, und die Flak 
zerriss mit hellem Knall das dumpfe Brummen schwerer Motoren. 
Ringsum Brand und Rauch, Schreie und Stöhnen. Doch während die 
Erde bebte und die Kerzen in der verbrauchten Luft des Kellers 
flackerten, gebar Maria ihren Sohn, wickelte ihn in Windeln und legte ihn 
in eine Nische, denn der Keller, in dem sie waren, war viel zu klein. 

Niemand wusste, woher sie kamen, diese schwangere Frau mit 
den edlen Zügen und der stämmige, doch von Not und Elend 
gezeichnete junge Mann, Flüchtlinge aus dem Gebiet der Schlachten, 
wie so viele, Irrende in einem blutenden Land, suchend nach einer Stätte 
der Ruhe und Geborgenheit für die Mutter mit ihrem Kinde. Man hatte sie 
aufgenommen, ungern wie alle, die in diesen Tagen in die Stadt 
einzogen, eben nur, weil wieder die ersten Bomben fielen. Und man 
hoffte sie loszuwerden, wie alle jene Verzweifelten, sobald der Angriff 
vorüber. Mitten im Angriff aber gebar die Frau ihren Sohn, ein hilfloses 
Kind wie alle die vielen, doch mit so strahlenden Augen, dass alle vor 
dem Geheimnis dieses Kindes schauerten. 

Es waren nämlich in jenem Keller noch viele Leute, jammernd die 
einen, verzweifelnd die andern, teils in stummem, bitterem Trotz, teils 
fluchend. Das Kind aber sah jeden einzelnen an mit seinen hellen, klaren 
Augen, und ihnen allen wurde sonderbar zumute. Irgendwo in einer Ecke 
begann ein Kind zu summen, eines jener Weihnachtslieder, die es 
letztes Jahr noch unter dem Weihnachtsbaum gesungen, da es noch 
eine Weihnacht gab. Einige summten mit, und alle erinnerten sich, dass 
trotz Bomben und Einschlägen eigentlich doch Weihnacht sei. 

Und man begann von Weihnacht zu sprechen. Man sprach von 
jenem Kind und dem Kinde hier, und ein alter Mann träumte leise vor 
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sich hin: „Nun haben wir doch noch Weihnachten.“ Die Mutter aber 
lächelte nur und nahm ihr Kind auf den Arm. 

Da geschah es, dass drei Männer in den Keller taumelten, 
verwundete Soldaten einer zerschossenen Flakstellung, junge 
Menschen, aufgezogen in der Religion ihres Führers, in der Religion des 
Hasses und des Stolzes, gesättigt mit Parolen und doch nicht befriedigt. 
Und aus ihren Augen flackerte der Hass gegen das gesunkene Ideal. Sie 
traten ein, sahen das Kind und die Mutter, und einer sagte: „Man sollte 
doch an eine Weihnacht glauben können, in der ein Gott hernieder stieg 
zu uns in den Dreck.“ Das Kind aber sah ihn an und lächelte. Sie liessen 
sich auf die noch übrig gebliebenen Plätze nieder und schwiegen. 
Plötzlich aber bemerkte der Zweite: „Was nützt uns schon ein Gott, wenn 
er zu uns in den Dreck kommt, und wenn er es nicht fertig bringt, uns 
heraus zu reissen?“ Aber auch diesen sah das Kind an und lächelte. 

Langsam wurde die Luft zum Ersticken. Die Kerzen flackerten 
immer mehr und von draussen drangen Schwaden beissenden Rauches 
durch die Ritzen und Rillen in den Keller. Da hielt es der Dritte nicht 
mehr aus und schrie in das Donnern der Explosionen: „Und wenn schon 
ein Gott für uns sterben wollte, warum tat er dies nicht hier, an unserer 
Stelle?“ Das Kind aber lächelte wieder.  

Da traf plötzlich eine Bombe die schwache Decke des Kellers. Man 
hörte das Krachen der Stützbalken und die schwere Detonation des 
Geschosses. Die Kerzen löschten aus. Eine Wolke von Staub, Putz und 
Splitter drang in den Raum und mischte sich mit dem Schreien der 
Erwachsenen und dem Weinen der Kinder. Als sie sich gelegt hatte, 
klaffte in der Decke ein riesiges Loch und im Boden öffnete sich ein 
schwarzer Trichter, in den das Grundwasser sickerte. Keiner war 
verletzt. Nur von dem jungen Mann und der Mutter mit ihrem Kinde fand 
niemand mehr eine Spur. 
 
 Weihnachten 1960 

 

 Odi et amo 

Fäden weben zwischen Taten und Gedanken, 
Zwischen Tod und Leben weben sie, 
Zwischen Stoff und Geist und zwischen Trieb und 
Wissen; 
Fäden weben zwischen Menschen ein Geschick. 
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Fäden weben zwischen Träumen, 
Fäden weben zwischen Taten, 
Zwischen Wirklichkeit und Schein, 

Fäden weben zwischen Wünschen, 
Fäden weben in Geschenken, 
In Verzweiflung Hoffnung ein. 

 Odi et amo! 
 
  20. Februar 1961 

 Ballade der Ungeborenen
 

Ein steinern Herz nur 
Hält am Grabe Wacht, 
In dem wir ruhn. 
Denn wer denkt noch an 
uns, 
Die ungeborn vergangen? 

Wir warn bereit, 
Zu Euch hinaus zu treten, 
Wir warn bereit, 
Doch ihr habt nicht gewollt. 

Wir warn bereit, 
Euch Freud und Leid zu 
schenken, 
Wir warn bereit, 
Doch ihr habt nicht gewollt. 

Wer denkt denn noch an 
uns, 
Die ungeborn vergangen? 

 

Ihr wart bereit, 
Uns Eurer Lust zu opfern, 
Ihr wart bereit. 
Geht uns das gar nichts an? 

Ihr wart bereit, 
Uns einfach zu vergessen 
Und nicht bereit, 
Ein wenig Mensch zu sein. 

Geht uns das gar nichts an, 
Die ungeborn vergangen? 
Ein steinern Herz nur 
Hält am Grabe Wacht 
In dem wir ruhn. 

 1961 
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 Idyll 
 

 Sie gingen im Nebel vorbei, 
 Nebeneinander 
 Und sahen nichts als sich selbst, 
 Ein jeder den andern. 

 Sie gingen durch unsere Stadt, 
 Nebeneinander 
 Und sahen die Wüste nicht mehr, 
 Den Stein auf dem andern. 

 Sie spürten die Kälte nicht mehr 
 Nebeneinander, 
 Die kalten Blicke nicht mehr, 
 Die harten der andern. 

 Sie gingen in dieser Welt 
 Nebeneinander, 
 Doch ferne von dieser Welt 
 In einer glücklichen andern. 

 Sie hatten die Liebe gespürt 
 Zueinander, 
 Und hatten sich zugekehrt 
 Ein jeder zum andern. 

 

 Sie hatten den Aufprall gespürt 
 Aufeinander 
 Das Herz, das ans andere 
schlägt, 
 Der Liebe sich öffnet. 

 Sie hatten die Bindung gespürt 
 Aneinander 
 Und hatten sich weiter geneigt, 
 Ein jeder zum andern. 

 Sie waren ein glückliches Paar, 
 Nebeneinander. 
 Ich habe sie schweigen gesehen, 
 Ein jeder zum andern. 

 Ich habe sie wandeln gesehen 
 Nebeneinander 
 Und habe schweigend 
gewünscht 
 Viel Glück für die beiden. 

 
 
 für Titi und Puce 
 Mai 1961 
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 Wenn es Sonntag ist 
 

 Wenn es Sonntag ist 
 In der Stadt 
 Und die Menschen fliehen, 

 Wenn es Sonntag ist 
 Im nahen Wald, 
 Wo die Massen ruhen, 

 Wenn es Sonntag ist 
 Auf den Strassen, 
 Wo die Autos rasen, 

 Sind wir 
 Allein. 

 Das ist der Fluch der Stadt, 
 Dass sie nur Steine hat 
 Und Geld. 

 Das ist der Fluch der Stadt, 
 Dass sie nur Wüste hat 
 Und Masse. 
  

 Das ist der Fluch der Stadt, 
 Dass sie kein Leben hat, 
 Kein Herz. 

 Und so sind wir 
 Allein. 

 

 Und wenn’s dann Abend wird 
 In der Stadt 
 Und die Lichter strahlen, 

 Und wenn’s dann Abend wird 
 Im Tanzlokal, 
 Wo die Paare drehen, 

 Und wenn’s dann Abend wird 
 Auf den Strassen 
 Und Kolonnen rasen, 

 Sind wir 
 Allein. 

 Das ist der Fluch der Stadt, 
 Dass sie nur Lichter hat, 
 Keine Helle. 

 Das ist der Fluch der Stadt, 
 Dass sie Vergnügen hat, 
 Keine Freude. 

 Das ist der Fluch der Stadt, 
 Dass sie Bewegung hat, 
 Doch kein Leben. 

 Und so sind wir 
 Allein. 
 
 14. Mai 1961 
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 Mit dem Boot 
 

Ferne ziehet ein Boot 
 Mit weissen Segeln 
  An fernen Ufern 
   Dahin 

 Und mit ihm 
  Zieht mein Geist. 

Mit dem Boot, 
 Das ich nicht kenne, 
  Zieht mein Geist 
   In die Ferne. 

Mit dem Boot, 
 Das ich nicht kenne, 
  Zieht mein Geist 
   In die Heimat. 

Denn mein Geist 
 Zieht dahin 
  Mit dem Boot 
   Der Geliebten, 

Denn mein Geist 
 Zieht dahin 
  Mit dem Boot 
   Meines Traums. 

 

Die Gestalt, 
 Die am Bug 
  Mit den Schaumwellen 
   Spielet,  

Die Gestalt, 
 Die am Heck 
  Die Fockleine 
   Führet, 

Die Gestalt, 
 Die an Bord 
  Den Kaffee 
   Bereitet, 

Die Gestalt, 
 Die vom Licht 
  Meines Traumes 
   Umstrahlt: 

 Mit ihr 
  Zieht mein Geist. 

Mit dem Boot in der Ferne 
 Mit dem einsamen Segel 
  An fernen Ufern 
   Zieht er dahin. 
 
 14. Mai 1961 
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 Auf dem 
Rangierfeld 
 

Ein junges Leben 
Ausgelöscht, 
Ganz einfach so 
Auf dem Rangierfeld. 

Die Wagen rollen hin und 
her 
Und bleiben stehen, 
Rollen weiter, 
Doch zwischen Ihnen 
Fällt ein Mensch. 

Die Puffer hämmern, 
schweigen, dröhnen 
Ein Trauermarsch, 
Sadistisch schön, 
Die Menschheit hetzt, 
Der Mensch versinkt, 

Denn Zeit ist Geld, 
Und Geld ist alles, 
Ist mehr als Mensch, 
Verdeckt das Leid, 

Der Wert des Lebens 
Fällt mit den Bilanzen 
Und den Prozenten 
Auf dem Kapital. 

Ein junges Leben 
Ausgelöscht, 
Ganz einfach so 
Auf dem Rangierfeld. 

Kleine Freundin, 
Du wartest 
Vergebens. 

 
 30. Mai 1961 

 Das Fest ist aus 
 

  Das Fest ist aus. 
Die Fahnen hängen nass und 
schwer 
  Von allen Masten. 
  Noch ist es Nacht. 

  Das Fest ist aus. 
  Man sinkt ins Bett 
  Mit einem Kater. 
  Noch ist es Nacht. 
 Im Osten graut der Morgen. 

  Das Fest ist aus. 
  Die Stunden sind 
 Zu schnell vorbei geflogen. 
  Noch ist es Nacht. 
Doch grau droht schon der 
Morgen. 

  Das Fest ist aus. 
  Man träumt vom Glück, 
  Das keins gewesen 
  Und legt sich hin. 

  Das Fest ist aus. 
  Man träumt vom Tag 
  Und seinen Sorgen 
  Und schläft dann ein. 

  Das Fest ist aus. 
Die Fahnen hängen nass und 
schwer 
  Von allen Masten. 
  Dann kommt der Tag, 
  Und alles ist vergangen. 
 
 4. August 1961 
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 Der Kopfstand 
 

Felix war damals etwa einundzwanzig Jahre alt, als er eines Tages 
aus seinem freiwilligen Exil auf Besuch in das kleine Internat irgendwo 
im Greyerzerland zurückkehrte. Er hatte es einige Monate zuvor 
verlassen, um sich körperlich und geistig zu erholen. Das Internatsleben 
nämlich, man weiss es, ist für verschiedene Leute ziemlich anstrengend. 

So lag er nun in der warmen Sommersonne im duftenden Heu und 
träumte in den Rauch seiner Zigarette und in den wolkenlosen 
Sonntagshimmel hinein. Rings auf der Wiese tummelten sich seine 
Kameraden von früher, jagten sich über die Heuschöcher hinweg, 
sprangen in der ziemlich primitiven Sportanlage um die Wette, spielten 
Ball und schrien vor Freude über den strahlenden, schulfreien Tag. Felix 
aber lag da und träumte. 

Das Internatsleben hatte doch auch seine herrlichen Seiten, diese 
Sorglosigkeit der schulfreien Tage, dieser Übermut einer wohlbehüteten 
Jugend, die kleinen Sorgen und Nöte mit den Vorgesetzten und Lehrern, 
all das, was ein Leben auf ungefährliche Art spannend macht. Das 
Leben draussen in der Welt war doch ganz anders. Man wurde 
hineingezwungen in den tierischen Ernst des Existenzkampfes, in den 
wilden Rummel um das Geld, in die beis- 
sende Leere der Politik, in den gnadenlosen Kampf der Ideen, kurz und 
gut, hineingezwungen in die Freiheit, sich zu binden. 

Es war so herrlich zu träumen, und Felix steckte sich eine neue 
Zigarette an, denn er war schon immer ein Träumer gewesen. Vielleicht 
war es gerade diese Neigung, die ihn gezwungen hatte, das 
Internatsleben für einige Zeit zu unterbrechen, er hatte zu viel geträumt. 
Und wenn die Träume manchmal nicht so leicht dahin flossen wie heute, 
wenn sie versuchten, bestimmend in sein Geschick einzugreifen, dann 
war das sehr belastend gewesen, dann hatten sich, wie gewisse Leute 
dies ausdrückten, Komplexe gebildet, hatte sich sein Seelenleben ver-
schoben, waren Gemütssperrungen und andere solche Dinge 
entstanden, die Felix nie ganz begriff, obwohl man versuchte, sie ihm 
klar zu machen. Und so hatte er es vorgezogen, sich einmal in der Welt 
umzusehen, und war zu diesem Zweck in einem Hotel Liftboy geworden, 
was ihm auch nicht schlecht gefiel, für einige Zeit. 

So lag er denn in der warmen Sonne und träumte, denn er war 
vom vielen Lächeln müde, das die Begrüssung am Morgen mit sich 
gebracht hatte. Nun war ein weiterer Besuch eingetroffen, und so konnte 
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er sich in Musse etwas aus dem Mittelpunkt der kleinen, geschlossenen 
Gesellschaft entfernen, ohne unhöflich zu sein. 

Eben kam dieser Besuch über die Wiese daher, inmitten eines 
Schwarms neugieriger junger Menschen, die ihn wie ein Weltwunder 
bestaunten. Es war Werner, grossgewachsen und schlank, mittelmässig 
intelligent, sprühend von fremden Ideen, eine jener Persönlichkeiten, die 
immer und überall ihre Verehrer besitzen. Auch er hatte das 
Internatsleben für einige Zeit unterbrochen, auch er war heute wieder 
einmal auf Besuch hier. 

Nichts hatte sich in seinem Wesen verändert. Er war bleich wie 
immer, selbstsicher wie früher, der Führertypus, der die Massen an sich 
fesselt. Er verstand es, zu reden, verstand es, seine Ideen darzustellen, 
im Mittelpunkt zu bleiben, selbst wenn er allein und nur von sich selber 
sprach. Felix hatte ihn begrüsst, höflich lächelnd, wie er das im Hotel 
gelernt hatte, und so war es zu einem Gespräch gekommen, welches 
der ganze Anhang Werners gespannt und mit Zwischenfragen verfolgte. 

Es musste einmal zu diesem Gespräch kommen, denn Felix war 
nicht der Typ, jeden Führeranspruch einfach anzuerkennen, der sich 
geltend machte. Zwar hatte es schon früher Differenzen gegeben. Heute 
aber, da alle Bindungen an die verschiedenen Gruppen im Internat 
gefallen waren, merkte Felix bald, dass hinter der Höflichkeit seines 
Partners etwas anderes lag als ein gewisses Interesse an seiner Person, 
oder die reine Freude am Diskutieren. Und so lehnte er sich denn lässig 
ins duftende Heu zurück und zündete sich eine neue Zigarette an. 

Da sich aber Werner von all den Kulturgiften bekehrt hatte, brachte 
er das Gespräch sofort darauf, verfocht mit Vehemenz seine Lehren und 
ereiferte sich, während Felix nur dann und wann eine kleine 
Zwischenbemerkung anbrachte wie zum Beispiel: „Aber man kann doch 
nicht den ganzen Tag „Blüemlitee“ trinken!“ 

Und dann erfuhr er - zum wievielten Male schon - von der 
schädlichen Wirkung von Alkohol und Nikotin, erfuhr er - auch das war 
ihm nicht neu - von der glänzenden Wirkung des Yoga, von der 
lebensverlängernden richtigen Atmung, von der spannkrafterhöhenden 
Gym- 
nastik, vom geistesanregenden Kopfstand und was dergleichen Dinge 
mehr sind. Und um seine Theorien zu untermauern, demonstrierte 
Werner, mehr für die anderen als für Felix, einen wirklich stilreinen 
Kopfstand, wie er ihn zurzeit im Yogaklub übte. Gefragt, was er davon 
halte, antwortete Felix nur: „Wer selber auf dem Kopfe steht, soll nicht 
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mit Weltanschauungen um sich werfen!“, zündete sich eine neue 
Zigarette an und verliess die erboste Gesellschaft. 
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 Das Mädchen 
 

Während rings im weiten Park die Kinder spielend aufbrechen und 
den Platz den Erwachsenen räumen, während der jugendliche Übermut 
der Nachmittage fast unmerklich übergeht in eine zivilisierte 
Gelassenheit, taucht in mir ein Bild wieder auf, ein Mädchen in weissen 
Spitalkissen, ein paar rote Rosen neben ihm vor hellen Tapeten und 
neben dem Bett, die Mutter. Es ist wahr, ich habe das Mädchen 
wiedergesehen, letzthin, bei einem Besuch in Bern, eine kleine, bleiche 
Krankenschwester in weisser Schürze, mädchenhaft noch in ihrem 
Gebaren, wahnsinnig erwachsen aber in ihren Zügen, und in ihren 
Augen die Angst vor einer Vergangenheit. Ist dies aber ein Grund, sich 
zu erinnern? Ist dies ein Grund, ein paar verspäteten Vögeln 
nachzusinnen und hinauszuträumen in die sinkende Nacht? 

Zu den sonderbarsten Freundschaften gehören wohl jene, die sich 
nur über gewisse Zeiträume, über gewisse Distanzen hinweg zu halten 
vermögen, die im alltäglichen Kontakt jämmerlich zu Grunde gehen 
müssten. Es sind dies jene Freundschaften, die fast nur auf Gegen-
sätzen beruhen, in denen der Kampf, das gegenseitige Sich-Befehden 
die Grundlage bildet. Ein paar Briefe, in denen man sich ausschliesslich 
mit den Problemen des anderen befasst, ein paar seltene und doch 
langersehnte Begegnungen mit endlosen Diskussionen, ein paar Erinne-
rungen an irgend etwas Gemeinsames, längst Vergangenes, das ist 
alles. Und doch liegt in diesen Beziehungen etwas, das ihnen den 
Charakter einer wahren Freundschaft gibt. 

Ich hatte Peter Z. in den bewegtesten Jahren unserer Internatszeit 
kennen gelernt, und er hatte mich fasziniert. Ich liebte das 
Ausserordentliche an ihm, das nicht ganz Normale, das alle in seiner 
Umgebung entweder zu seinen Freunden oder zu seinen erbitterten 
Gegnern machte. Woran dies genau liegt, weiss niemand zu erklären, 
oder besser gesagt, weiss jeder anders zu erklären, denn jeder, der ihn 
kennt, kennt ihn von einer anderen Seite. In den langen Jahren unserer 
freundschaftlichen Beziehungen habe ich verschiedentlich versucht, ihn 
zu ergründen. Und jedesmal schien mir dann, als hätte ich ihn in jeder 
neuen Begegnung, mit jedem neuen Brief, neu kennen gelernt. Peter 
nämlich gehört zu jenen undurchsichtigen Typen, die immer und überall, 
vor jedem Menschen wie vor sich selbst, ein den Umständen 
angepasstes Theater spielen. Und dieses Theater ist bei ihm bereits so 
wesenhaft geworden, dass er sich selber nur noch selten Rechenschaft 
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darüber gibt, ja, dass er, wenn er sich einmal Rechenschaft ablegen will, 
sich auch dann noch ein Theater vorspielt. Das aber gibt seiner Gestalt 
etwas Unwirkliches, etwas geradezu Unheimliches. 

Und unheimlich kam er mir vor an jenem nasskalten 
Novembernachmittag, wie er so neben mir, ins weiche Polster des 
grauen Merzedes zurückgelehnt, dasass. Es war zwar alles irgendwie 
unheimlich, unheimlich der leichte Nebel über den nassen, mit buntem 
Laub übersäten Strassen, unheimlich die trostlos graue, öde Landschaft, 
unheimlich besonders diese Fahrt, die Fahrt hinaus zur Klinik. Vorn 
neben dem Vater, dem man nichts anmerkte, der den gleichen fast 
heiteren Ernst zur Schau trug wie immer, sass Matthias. Drei Jahre 
jünger als Peter, war er weniger ausserordentlich, weniger 
undurchdringlich in seinem Wesen, aber nicht weniger interessant. 
Auffallend war seine Neigung zum Künstlerisch-Verspielten und sein 
innerer Zwiespalt zwischen Wirklichkeit und Traum, zwischen subjektiver 
Wahrheit und allgemein gültigen Werten, kurz, zwischen Leben und 
erahnter Berufung. Und so zeigte er jene jäh aufflackernde, plötzlich 
wieder verstummende Lebendigkeit aller, die sich gleichzeitig auf zwei 
verschiedenen Ebenen bewegen. 

Endlich tauchte die Klinik vor uns auf, ein bewusst freundlich 
weisser, langgestreckter Bau inmitten eines herbstlich-kahlen, nur dann 
und wann von dunklen Tannen durchsetzten Parks. Kurz zuvor hatte ein 
leichter Regen eingesetzt und zerriss nun den Nebel zu schweren, 
grauen Fetzen, die wie nasse Fahnen nach dem Fest über der 
Landschaft hingen. Der Wagen bog in die Einfahrt und stoppte. War es 
die gespannte Stimmung, die gestaute Lebensfreude unserer jungen 
Herzen, war es der Regen oder sonst eine ansteckende Verrücktheit? 
Ich weiss es nicht. Wir stürmten los, alle drei, im knallharten Getrampel 
der Sohlen auf dem nassen Asphalt und erreichten nach kurzem Spurt 
das schützende Vordach. Dort holte uns Vater Z. wieder ein. Er war 
enttäuscht von uns. Waren wir denn noch nicht alt genug, Verständnis zu 
haben für die Gebote der Zivilisation, Rücksicht zu nehmen auf die 
empfindlichen Ohren der Krankenschwestern und Patienten? Eine 
gewisse Reue zwar empfindet jeder, der sich so bei irgend einer 
Verrücktheit ertappt. Aber steckt dann nicht hinter dieser Reue auch 
noch so etwas wie Freude, so etwas wie Genugtuung, wenn auch nur 
unbewusst und ungewollt, wieder einmal aus der Reihe getanzt zu sein? 

Durch eine Halle mit freundlichen Klubsesseln und diskret 
modernen Bildern traten wir ein, und suchten dann unseren Weg über 
glänzend saubere, mit schweren Teppichen belegte Treppen und weite, 
helle Korridore zu jenem ständig überwachten Einzelzimmer Nummer 
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38. Ringsum Medikamentengeruch und drohende Stille, jene 
beängstigende Atmosphäre der Spitäler voll von peinlichen 
Erinnerungen. Ein schüchternes Klopfen, dann traten wir ein. Und dann 
sahen wir das Bild, das Mädchen in den weissen Kissen, ein paar rote 
Rosen neben ihm vor hellen Tapeten und, neben dem Bett, die Mutter. 

Das Zimmer war hell und geräumig. Ein grosses, peinlich sauberes 
Fenster öffnete sich hinaus auf den Park und weiter auf eine im leichten 
Nebel scheinbar unendliche Landschaft, verschwommene Hügel und 
leuchtend rote Dächer, fahles Grün der Wiesen und gräuliches Braun der 
gepflügten Äcker, Baumskelette wie kunstvolle Radierungen, und über 
allem ein fast sichtbarer Hauch von Kälte. Im Zimmer aber war es 
drückend warm. Das Gespräch floss stokkend und drehte sich im Kreise. 
Das Mädchen aber war müde. Ab und zu trat eine Krankenschwester 
ein, und das Kleid raschelte. Ab und zu flog ein Lächeln über das 
unruhig müde Gesicht, und dann lächelten auch wir. Ab und zu wurde 
sie lebhafter und sprach, schnell, als hätte sie Angst zu vergessen, und 
dann hörten wir das Leid. Es ist so schwer, dem Leid gegenüber zu 
stehen und ohnmächtig zu sein. Nur Peter setzte sich manchmal darüber 
hinweg. Dann trat er ans Bett, legte seine Hand in die wirren Locken des 
Mädchens und sprach leise, fast beschwörend auf es ein. Das Mädchen 
aber hing an seinen Lippen, wurde ruhiger, versuchte zu lächeln und 
mutig zu sein. 

Meine Gedanken schweiften ab und kehrten zurück zu meiner 
letzten Begegnung mit ihr. Es mochte etwas ein halbes Jahr her sein. 
Damals war es wirklich noch das Mädchen gewesen, sehr schlank und 
zart, die sich öffnende Rose, und nur eine eigenartige Mischung von 
kindlicher Beweglichkeit und erwachsener Ruhe zeugte von einer 
geistigen Reife, die der körperlichen davon zu eilen drohte. Damals trat 
ich ihr entgegen, fast verliebt, wie man allem Schönen, Zarten begegnet. 
Es war mir wie eine Traumfigur, und diese Traumfigur zerbrach. 

Warum muss in dieser Welt alles Zarte zusammenbrechen? Warum 
muss alles, was so rein ist und gross in seiner Hilflosigkeit, irgendwann, 
an irgend etwas anstossen und dann bis an die Grenzen des 
Erträglichen, bis ins Vorfeld des Wahnsinns hinein erschüttert werden? 
Sind diese Geschöpfe wirklich zu zart für unsere Welt? Manchmal 
kommt es mir vor, als seien sie hineingestellt zwischen uns, wie auf dem 
Rhein jene Balken aus weichem Holz, die man hinab senkt zwischen 
Boot und Boot, zwischen dem einen stählernen Koloss und dem 
anderen, damit diese beim Aufprall keinen Schaden nehmen. Sie gehen 
zu Grunde, wir aber leben. 
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Nun lag das Mädchen da, vor mir, in weissen Kissen. Es war etwas 
fester geworden in der Zwischenzeit, oder es schien mir so, weil sich ihre 
Brüste entfaltet hatten. Unnatürlich rot leuchteten seine Wangen im 
bleichen Gesicht. Was mir aber besonders auffiel, waren seine Augen. 
Sie waren gross und rund und traten fast auffällig aus ihren Höhlen; sie 
waren weit. Und dort, wo früher etwas Unergründliches war, eine 
Mischung von Scheu und Neugierde, von Ahnung und Gefühl und 
halbem Verstehen, lag nur noch nackte Angst. Es war eine augenfällige 
Wendung zum Ich eingetreten, in diesen Augen, die nach innen zu 
blicken schienen, und es lag in ihnen etwas, das mich schauern machte 
und mich doch faszinierte. Was ich in dieser Zeit alles dachte, weiss ich 
nicht. Vielleicht dachte ich auch gar nichts, sass ich nur da und schaute. 
Ich weiss nur, dass diese Augen mich ängstigten, dass ich es kaum 
aushielt, sie anzusehen, und dass ich doch immer wieder dazu 
gezwungen war. Es gibt einen Ausdruck des Leidens, der grausam ist in 
seinen Forderungen, ichsüchtig. Er findet sich dort, wo verschlossene 
Scheu in einem Anflug des Wahns die Umwelt vergisst und nur noch 
sich selber sieht, entblösst vom Schutz einsamer Geborgenheit in 
glücklichen Illusionen. Dieser Ausdruck lag in diesen Augen in seiner 
ganzen Unverschämtheit. Er verlangte nach unserem Mitleiden, er klagte 
uns an ob unserer Lebensfreude, er verzweifelte ob unserer Worte der 
Hoffnung, er erwartete nicht, er hoffte nicht, er forderte. 

Welch ein Weg, den das Mädchen in diesem halben Jahr 
zurückgelegt hatte, den Weg vom Normalen, etwas Sensiblen, zum 
abnormal Egozentrischen. Und es war nicht eingetreten in dieser Zeit, 
das für uns ein Grund hätte sein können. Alles war einfach so 
gekommen, fast plötzlich, wie eine grosse Müdigkeit, wenn man nach 
Tagen angestrengten Arbeitens einmal etwas ausruht, oder wie das 
Altern gewisser Menschen, wenn sie eine kurze Zeit ihren Ruhestand 
genossen haben. 

Mit einem Traum hatte es begonnen, einem Traum, wie ihn jeder 
haben kann, wenn er aufgeregt ist und müde. Es hatte sich im Bette 
gedreht und dann lag vor ihren Augen eine Schlange, eine schöne, 
glänzende Schlange mit kleinen lebendigen Äuglein und einer wahnsin-
nig schnellen, spitzen Zunge. Das Mädchen lag da und konnte sich nicht 
regen. Die Schlange aber liess sich Zeit, unendlich viel Zeit, bis sie 
plötzlich vorschoss und - das Mädchen erwachte. Es war ein Traum. Der 
Traum aber wiederholte sich, zweimal, dreimal. Dann kam die Angst vor 
der Schlange, die Angst vor dem Einschlafen, weil dann die Schlange 
kommen musste, die Angst vor dem Lachen der anderen, wenn sie 
etwas erzählte. Und das Mädchen versuchte, nicht mehr einzuschlafen, 
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dann aber wurde es müde, musste es einschlafen und auf die Schlange 
warten, bis sie kam. 

Nach einiger Zeit kam die Schlange nicht mehr allein. Zuerst waren es 
zwei, dann drei, dann immer mehr, bis zuletzt das ganze Zimmer voll war 
von Schlangen, schönen, glänzenden Schlangen mit kleinen, lebendigen 
Äuglein und wahnsinnig schnellen, spitzen Zungen. Sie hatten Zeit, 
unendlich viel Zeit, bis sie schliesslich überhaupt nicht mehr 
verschwanden. Das aber war das Ende, der Zusammenbruch, die Klinik 
voller Schlangen. Und nur wenn Peter seine Hand in die wirren Locken 
legte und leise, fast beschwörend zu ihm sprach, oder wenn eine 
Überdosis an Beruhigungsmittel die erregte Natur doch noch bezwang, 
wurde es ruhiger, konnte es manchmal etwas schlafen. 

Immer grösser wird die Macht des Menschen zu heilen, immer 
besser werden seine Mittel, immer verfeinerter. Manchmal aber scheint 
es mir, dass mit all der Macht des Menschen über das Leid, auch die 
Macht des Leidens über den Menschen sich verfeinere, vervollkommne. 
Ich war damals froh, gehen zu dürfen, weil es Abend wurde und die 
anderen aufbrachen. Ich schwankte zwischen der Hoffnung auf 
menschliches Können und göttlicher Allmacht und den schlimmsten 
Befürchtungen. Obwohl mir das Mädchen nur indirekt nahe stand, spürte 
ich doch die Last, ohnmächtig einem Menschen im Leid gegenüber zu 
stehen und in voller Gesundheit, fast überbordend vor Lebensfreude, der 
Hoffnungslosigkeit ins Auge zu blicken. 

Wir kehrten heim. Wie der Schatten einer Wolke über der 
Landschaft schleppten sich die Stunden dahin. Der Abend verging, die 
Nacht, irgendwie zerrann auch der folgende Tag. Und als es wieder 
Abend wurde ratterte mein Zug weg von dieser Stadt, heimwärts durch 
die Nacht. Ich sass am Fenster und stierte in die Dunkelheit voll von wirr 
aufblitzenden Lichtern hinaus. 

Die Zeit zerrann. Das Leben ging weiter, das ihre kehrte zurück. 
Letzthin habe ich sie wieder gesehen, eine kleine, bleiche 
Krankenschwester in weisser Schürze, mädchenhaft noch in ihrem 
Gebaren, wahnsinnig erwachsen aber in ihren Zügen und in ihren Augen 
die Angst vor einer Vergangenheit. Ist dies aber ein Grund, sich zu 
erinnern? Ist dies ein Grund, ein paar verspäteten Vögeln nachzusinnen 
und hinauszuträumen in die sinkende Nacht? Oder wird man manchmal 
einfach gezwungen, etwas niederzuschreiben, um es zu vergessen, 
weglegen zu können mit dem beschriebenen Blatt, das man doch nie zu 
zerstören wagt? 
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  12. August 1961 

 

 Sing, Boy 
 

Wer singt uns einmal 
Das Lied unserer Städte 
 Des Abends, 
Wenn die Hitze des Tages 
Wie Schweiss an den Kleidern 
 Noch klebt? 

Wer singt uns einmal 
Das Lied unserer Städte 
 Am Tage, 
Wenn die Menge der Menschen 
Sich stumpfsinnig hastend 
 Bewegt? 

Sing, Boy, ein Lied 
 Von Glück, 
Wir wollen uns besaufen! 
Sing, Boy, ein Lied 
 Von Lust, 
Wir wollen glücklich sein! 

 

Wer singt uns einmal 
Das Lied jener Stunden 
 Des Glückes, 
Das mit zitternden Fingern 
Uns lahmende Saiten 
 Berührt? 

Wer singt uns einmal 
Das Lied jener Stunden 
 Des Leidens, 
Das wie Mücken des Abends 
Uns Nervenathleten 
 Erschreckt? 

Sing, Boy, ein Lied 
 Von Glück, 
Wir wollen uns besaufen! 
Sing, Boy, ein Lied 
 Von Lust, 
Wir wollen glücklich sein!

 

Reich mir den Becher, 
Schenk mir Betäubung, 
Doch sing mir dies Lied nicht, 
Sing nur von Glück! 

  

  27. August 1961 
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 So gerne 
 

Wir sind so gerne satt, 
So gern sind wir 
Zufrieden. 

Mag auch der Weltschmerz 
In den Liedern klingen, 
Die wir verbrechen. 

Mag unsre Klage 
Auch dem Hunger gelten 
Der ganzen Welt: 

Wir sind doch gerne satt, 
So gern sind wir 
Zufrieden. 

So gerne träumen wir 
Von unsrem Glück 
Und singen dann 
Das Leid der andern. 

 

So gerne leben wir 
Mit vollem Bauch 
Und singen dann 
Den Tod der andern. 

Wir sind so gerne satt, 
So gern sind wir 
Zufrieden. 

Wer selber lebt, 
Der kann den Tod beweinen, 
Der andre trifft; 

Wer selber isst, 
Kann auch vom Hunger 
leben, 
Der andre quält. 

Wir sind so gerne satt, 
So gern sind wir 
Zufrieden. 

 
 10. September 1961 
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 Der Wolf und seine Schäflein 
 

Es ist Abend, Zeit zu träumen, denn der Tag ist vorbei - ein Tag 
wie jeder andere. Man hat sich mit dem Wolf herumgeschlagen. Man hat 
sich nicht umbringen lassen. Man ist zufrieden. 

Der Wolf - ein sonderbarer Name für dieses Wesen, das nicht Tier 
ist und auch nicht Mensch, das so lebendig ist und doch nicht lebt. Wer 
ihn kennt verbindet den Klang dieses Namens mit den grossen Märchen 
der Kindheit, den Abenteuerromanen der Jugend und wird sich dann 
plötzlich gewahr, dass sogar das Bild jenes müde gähnenden, 
stinkenden Etwas aus den zoologischen Gärten mit dazu gehört. 

Selbstverständlich könnte man ihn auch mit seinem gut 
bürgerlichen Namen benennen, vom Güterbahnhof Basel SBB sprechen. 
Aber dann ginge irgend etwas verloren und jener junge Naseweis hätte 
wieder einmal recht mit seiner Theorie: „Alles, was die Menschen nicht 
kennen, dem geben sie einen Namen, und glauben es dann zu kennen.“ 

Ich erinnere mich, wie ich eines Abends noch etwas zu erledigen 
hatte und dann plötzlich merkte: „Der Wolf geht schlafen.“ Es wurde 
ruhig in dem sonst so geräuschvollen Gebäude, ringsum zogen 
Lastwagen mit heulenden Motoren ab, in den wenigen noch hörbaren 
Schritten klang der Feierabend und die Kessel der Putzfrauen läuteten 
die Nacht ein. Lichter erwachten und vergingen, die abstrakt 
rhythmischen Sequenzen des Manövers klangen unwahrscheinlich 
fremdartig, und eine sonderbare Sehnsucht nach Einsamkeit und Steppe 
zog in mir auf. Es war Abend, Zeit zu träumen.  

Der Tag des Wolfes ist ganz anders, lauernd, unstet, gefährlich. Ich 
weiss nicht, wie man ihn liebgewinnen kann, und doch hangen wir an 
ihm. Wahrscheinlich ist es eine Art Hass-liebe, wie moderne 
Psychologen sich ausdrücken, das „Odi et amo“ des alten Catull. Aber 
man hat am Tag wenig Gelegenheit, solchen Gedanken nachzuhangen. 
Da sind Türen und Stiegen, Hallen, Waren und Wagen, Nummern und 
Zahlen, Lärm und Menschen und hinter allem - der Wolf. 

Die erste Zeit auf dem Wolf war spannend. Das Neue fesselte, 
Einzelheiten drängten sich auf, Büros, Stempel und Papiere, viele 
Gesichter und viele Charaktere, viele Waren und besonders, viele 
Namen. Ich meine hier nicht Namen von Menschen, die ich immer 
wieder vergesse, ich meine hier jene Namen, die mit jedem Fetzen 
Papier auf uns einstürmen, Namen von Waren, fremd und voller 
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Geheimnisse, Namen von Orten voll vom Klang ferner Welten, Namen 
von Wagen, sofern ich ihre Nummern so nennen darf, diese rätselhaften 
mathematischen Gebilde ohne Sinn, Namen von Stellen, Geleisen, 
Zügen, manchmal umständlich amtsdeutsche Gebilde, manchmal 
schlichte Buchstaben und Zahlen, Namen in Hülle und Fülle, ein Taumel 
von Namen, der Leben verspricht und Sehnsucht erweckt. Ich lernte all 
das kennen. Ich sog es in mich hinein. Jeder Tag brachte neue Wunder, 
neue Ueberraschungen, neue Enttäuschungen. Und langsam wandte ich 
mich den Menschen zu.  

Da war ein Trapezgesicht, das ich nicht so schnell vergesse, dann 
eine rundliche, angegraute Gestalt mit etwas väterlichem in ihrer 
Ausstrahlung. Da war der Feldweibel, der sich heiser brüllte und 
manchmal ungeheuerliche Laute ausstiess, die holländisch waren. Da 
war der Stille, Unauffällige, dessen verhaltenen Zorn ich fürchtete. Da 
war der nervös Reizbare, dessen Ausbrüche meinen Widerstand 
forderten. Da war der vielgereiste Alleswisser ohne Bildung und der 
feinbesaitete Zauderer voller Hemmungen. Da waren Zöllner mit 
Pharisäerallüren und Bahnbeamte genau nach Schema X. Da war alles, 
was irgendwie zu unseres Herrgotts Zoologischem gehört.  

Und da gab es noch ein Völklein für sich, die Wilden - wieder einer 
dieser Namen mit vielgeschichtetem Klang - schlechtrasierte Gestalten 
mit Charakterköpfen, die sich für klingende Münze anheuern liessen, 
sich schlecht und recht durch unsere Zivilisation durchschlängelten, frei 
waren und sich ihre Freiheit nicht nehmen liessen. Stundenlang konnten 
sie im Sommer auf dem Rasen nebenan liegen, manchmal sich etwas 
zanken, manchmal friedlich ein Bier teilen. Sie arbeiteten gut, wenn sie 
wollten. Wenn sie aber nicht wollten, dann waren sie schon besetzt, oder 
lehnten rundweg ab. Und sie waren so etwas wie organisiert, eine 
Gewerkschaft ohne Statuten und Gesetze, die aber meist ihren Willen 
durchsetzte. Das war ein Theater, als sie eines Tages die Erhöhung 
ihres Stundenlohns forderten! Aber - sie siegten. 

Die Wilden und die Zornigen, die Gehetzten und die Normalen, die 
Uniformierten und die Individualisten, sie alle bilden eine Gesellschaft, 
eine Gemeinschaft - den Wolf. Und so kam ich langsam von den 
Einzelheiten los. Heute fasziniert mich das Ganze, der Gesamteindruck 
des Bildes, das, wie eine moderne Farbkomposition, die unmöglichsten 
Einzelheiten zu einem geschlossenen Ganzen verbindet. 

Daran aber merke ich, dass der Wolf auch mich aufgesogen hat, 
dass auch nur ein Farbfleck wurde in diesem Gemälde, das sich immer 
gleichbleibt und doch stets verändert. Daran merke ich, dass auch ich 
etwas von der Launenhaftigkeit und Gefährlichkeit des Wolfes abbe-
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kommen habe, und dass ich etwas zerreissen müsste, um wieder von 
ihm loszukommen. 

Und so zerreisse ich immer etwas wenn es Abend wird, Zeit zu 
träumen, wenn der Tag vorbei ist und ich mich nicht habe umbringen 
lassen, wenn ich zufrieden werde und daran denke, dass der Wolf jetzt 
schlafen geht. 

 
  1962 

 

Solang man 
träumen kann 
 

Solang man träumen kann 
 Und hoffen 
 Und warten 
Auf den Tag des Glücks, 

Solang es Zukunft gibt, 
 Ein Morgen, 
 Ein Schleier, 
Der sich lüften wird, 

Solang Versprechen sind 
 Des Schicksals 
 Und Sterne  
In dem Wolkenmeer, 

Solang ein Licht uns lockt 
 Im Dunkel, 
 Ein Leuchten 
Über Schatten steht, 

Solange leben wir 
 Und schreiten 
 Im Drohen, 
Das uns all umgibt. 

Solang man träumen kann 
 Und hoffen, 
 Liegt alles 
In dem Hauch des Glücks. 

 
 21.1.1962 
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 Ein wenig 
verzweifelt 
 

Zum Träumen 
 Zu müde 
  Zum Schlafen 
   Zu wach, 

Vielleicht auch ein wenig 
  Verzweifelt. 

Der Tag 
 War lang, 
  Und die Zeit  
   Blieb stehn, 

Als wollte mit mir 
  Sie weinen. 

Doch ich konnte nicht mehr, 
Und die Zeit blieb stehn, 

 Ohne Traum, 
  Ohne Schlaf, 
   Ohne Wachen, 

Denn ich weiss nicht mehr, 
Was weinen heisst, 
 Wie ein Kind 
  In den Schlaf 
   Sich heulen. 

Ich kann nicht mehr, 
 Und die Zeit bleibt stehn, 
  Als wollte für mich 
   Sie weinen. 

Zum Träumen 
 Zu müde, 
  Zum Schlafen 
   Zu wach, 

Vielleicht auch ein wenig 
  Verzweifelt. 

 18. Februar 1962

 Ohne Grund  
 

Siehst Du Gestalten 
Sich mengen, 
Vertauschen? - 

Und Du glaubst, 
Es sei der Wein, 
Den Du noch nicht 
Gekostet. 

Spürst Du Dich zeitlos 
Erhoben 
Und schweben? - 

Und Du glaubst, 
Es sei das Glück, 
Das dir noch nicht 
begegnet; 

Und Du weisst nicht, 
Ob ein Hauch 
Eines Flügels 
Dich streift, 
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Oder ein Lied, 
Das Du nicht hörst, 
Dich ergreift. 

Und Du weisst nicht, 
Ob ein Schlag 
Einer Liebe 
Dich trifft. 

Du aber weisst, 
Dass Du nicht liebst, 
Und du schweigst. 

Die Gestalten 
Sind vertauscht 
Und die Zeit 
Aufgelöst, 

Nicht von Wein 
Oder Liebe - 
Von nichts. 

 
 28. Juni 1962
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 Leicht müde 
 

Wenn langsam die Ebnen 
Sich lösen 
Aus Ihrer Starrheit 
Und verschwimmen, 

Wenn, leise nur, Träume 
Sich mischen 
In unser Denken 
Und Bedenken, 

Wenn mit kleinen 
Schwarzen Hexen 
Die Welt sich bevölkert 
Und die Leere  
Sich füllt, 

Wenn dann hüpfend 
Lose Worte 
Mit Klang Dich erfüllen 
Und die Logik 
Entflieht, 

 

Siehst Du die Nacht 
Sich senken 
Und die Menschen 
Sich lösen 
Vom Alltag, 

Siehst Du ein Schiff 
Sich wiegen 
Und Matrosen 
Den Hafen 
Erfüllen, 

Löst sich auch Dir 
Die Starrheit, 
Die Maske 
Des Tages 

 
 
 28. Juni 1962
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 Augen 
 

Augen 
Im Vorübergehn, 
Lockend 
Und verlockend. 

Augen, 
Einmal nur gesehn, 
Leben 
Ohne Wissen. 

Leben, 
Ahnungsvoll 
Und wissbegierig, 
Träumerisch 
Erwachend. 

Leben, 
Flackernd schon 
In Frühlingswehen, 
Hoffnungsfroh 
Erwartend; 

 

Blütenhaft, 
Doch zum Verblühen 
schon 
Sich öffnend, 

Und die Frucht, 
Als leise Ahnung noch, 
Verbergend. 

Augen 
Im Vorübergehn, 
Lockend 
Und verlockend. 

Augen, 
Einmal nur gesehn, 
Plötzlich 
Und verschwunden. 

 
 für Pieps 
 27. Oktober 1962 
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 Nebelmorgen 
 

Nebelmorgen - 
Und die Stadt am See 
Kauert  
Tief verschleiert. 

Nebelhörner 
Hallen dumpf und 
schwer 
Fernher 
Aus den Schwaden. 

Lichter wachen noch, 
Kämpfen schmutzig 
gelb 
Gegen graue Helle. 

Schatten ahnt man 
nur, 
Aufgelöst in Grau, 
Weben sie im 
Grauen. 

Nur der Waldrand 
Leuchet hell 
Zwischen einzel’n 
Schwaden, 

Flammend rot und 
Flackernd gelb 
Tannenschwarz 
durchzogen. 

Nebelmorgen - 
Geisterhaft doch nass - 
Spürbar ist die Kälte, 

Sonnenstrahlen, 
Hin und wieder nur 
Fallen nass zu Boden, 

Und der Tag 
Beginnt. 

 
 2. November 1962
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 Die Weihnacht im Hochhaus 
 

Im fünften Stock eines Hochhauses der Grossstadt, in einer 
Einzimmerwohnung mit allem Komfort und kalten, fremden Wänden, 
gebar die Mutter ihren Sohn, wickelte ihn in Windeln und legte ihn in 
einem Kissen auf das Buffet, denn ihre Wohnung war sehr klein. 

Sie waren vor kurzem erst hier eingezogen und niemand kannte 
sie. Man wusste nur, dass sie irgendwoher vom Land kamen, und man 
sah auch, dass sie sich fremd fühlten in der Stadt. Da sie aber den 
Mietzins im Voraus bezahlten und auch sonst niemanden belästigten, 
kümmerte man sich kaum um sie. 

In dieser Einsamkeit des Hochhauses und der Grosstadt gebar die 
Mutter ihren Sohn, als eben die Glocken zur Weihnachtsmesse läuteten. 
Und die neugierigen Nachbarn eilten herbei, das Kind zu sehen, denn 
man munkelte doch allerlei über das junge Paar. Der junge Mann 
empfing sie freundlich, und die Mutter zeigte ihren Sohn allen, die ihn 
sehen wollten, ruhig und bescheiden. Alle aber lobten die Schönheit des 
Kindes, das der Mutter glich und staunten ob seines Lächelns und der 
strahlend hellen Augen, die jeden zu kennen schienen. Manchmal 
vergassen sie darob fast die Geschenke, die sie anstandshalber 
mitgebracht hatten, einige Proben ihres Weihnachtsgebäcks, eine 
Flasche Wein auch, oder was sonst von ihren Weihnachtsfeiern übrig 
geblieben war. 

Es lebten in diesem Haus auch zwei Familien, die sich nicht leiden 
konnten. Und weil sie einmal befreundet gewesen und sich dann durch 
irgend eine Kleinigkeit entzweit hatten, kannten sie sich zu gut, um den 
Streit so leicht zu begraben. Nun aber begegneten sie sich wieder vor 
diesem Kinde, das sie anlächelte, und plötzlich fragte sich jeder, warum 
er eigentlich den anderen hasse. Keiner wusste mehr den Grund. Und 
später, im Treppenhaus, als sie sich verabschiedeten, da fanden sich 
ihre Hände zu einer stummen Versöhnung. 

Am anderen Morgen antwortete niemand mehr dem Klopfen der 
Nachbarn. Sie riefen den Hauswart und dieser fand die Türe 
unverschlossen, vom Kinde aber und seinen Eltern nicht mehr die 
geringste Spur. Da erzählte der alte Herr vom achten Stock die Legende, 
wonach Christus der Herr jedes Jahr zu Weihnachten irgendwo aufs 
Neue geboren werde, und keiner wagte es, über ihn zu lächeln. 
 
  Weihnachten 1962 
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 Warten 
 

Mag unser Geist auch fliegen 
 Und eilen wie Gedanken, 
  Die Zeit bleibt stehn. 

Von Stunde nur 
Zu Stunde 
Schleppt sie sich 
Mit müden Füssen. 

Und längst schon sind 
Die Träume ausgeträumt. 
Es bleibt die Leere 
Und die Sehnsucht. 

Und längst schon dreht 
Im Kreise sich der Geist, 
Im ewig Gleichen, 
Ewig Leeren. 

 
 Februar 1963 

 Schwarz, grau, 
weiss 
 

Die schwarzen Raben ziehn 
Im grauen Nebel 
Einer tief verschneiten 
Landschaft, 
Der Horizont verschwindet 
Grau in grau. 

Es dringt des Lebens Lärm 
Aus weiter Ferne 
Leise zitternd durch die 
Mauern 
Und eilt wie leises Flüstern 
Fort und fort. 

Doch wir 
In weissen Kissen 
Und weissen Wänden 
Gefangen, 

Den Blick 
Im ewig gleichen, 
Ewig weissen 
streifend, 

Sehn schwarze Raben ziehn 
Im grauen Nebel 
Einer tief verschneiten 
Landschaft, 
Der Horizont verschwindet 
Grau in grau. 

 
 Februar 1963 
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 Umfang uns Nacht 
 

Umfang uns Nacht 
Mit Deinen schweren Schatten 
Und stiller Einsamkeit. 

Es glänzt der Tag 
Und lockt mit Licht und Leben 
Und wilder Herrlichkeit. 

Umfang uns Nacht 
Und wenn auch Deinen Stunden 
Wie Jahre kaum vergehn, 

Es eilt der Traum 
Im Zeitraum von Sekunden 
Und bleibt als Traum - 
Bestehn. 

 
 Februar 1963
 

  



 - 72  

 

 

 D A S     W O R T 
 
 

 Meditationen 
 
 
 1963 / 1964 
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 I  

 

 Wort, 

 Dich zu erfassen 
 In all Deinen Formen, 

 In all deiner Macht 
 Und Ohnmacht - 

 Wort, 

 Dich zu ergründen 
 Und Deine Gestalten, 

 Mit menschlicher Macht 
 Und Ohnmacht - 

 Wort, 

 Dir zu dienen 
 In all meinen Worten, 

 In menschlichem Stolz 
 Und Demut - 

 Wag ich 

 Als Mensch und Geist, 
 Zeitgebunden und ewig, 

 Wie Du. 

 II  

 

 Im Anfang 
 War das Wort, 

 Und das Wort 
 War bei Gott, 

 Und Gott 
 War das Wort. 
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 III  

 

Den Menschen schuf 
Gott 
Durch sein Wort 
Als sein Bild 
Und gab ihm das Wort. 

Durch die Macht des 
Wortes 
Soll der Mensch 
Herrschen in der Welt, 

In einer Welt, 
Die durch das Wort 
Erschaffen. 

In der Macht des 
Wortes 
Soll der Mensch 
Dienen seinem Gott, 

Dem Gott, 
Der ihn schuf 
Durch sein Wort. 

Durch die Macht des 
Wortes 
Soll der Mensch 
Sich vereinen dem 
Wort, 

Das seit Beginn 
Bei Gott war 
und Gott ist. 

Denn Gott schuf den 
Menschen 
durch sein Wort 
Als sein Bild 
Und gab ihm das Wort. 

 IV  

 

Als Bild und Gleichnis 
Schuf Gott den 
Menschen, 
Des Menschen Wort 
Als Bild seines Wortes. 

Der Mensch aber stellte 
sich 
 Neben Gott, 
Sein Wort neben das 
Wort 
 Des Schöpfers. 

Und der Mensch verlor 
 Seine Macht, 
Das Wort des 
Menschen 
 Die Herrschaft, 

Denn im Wort liegt die 
Macht 
 Des Menschen, 

In der Ohnmacht des 
Wortes - 

 Sein Schicksal. 
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 V 

 

Und das Wort ist 
Fleisch geworden 
Und hat unter uns 
Gewohnt. 

Aus Ewigkeit 
Trat das Wort 
Heraus in die Zeit 
Und ging den Weg 
Des Fleisches, 

Damit das Fleisch 
Durch das Wort 
Aus der Zeit 
Sich erhebe 
Zum Leben, 

Damit das Wort, 
Das vergeht 
In der Zeit, 
Dann über der Zeit 
Bestehe. 

Das Wort trat in die 
Zeit, 
Damit das Wort der 
Zeit 
In ihm lebe. 

 VI  

 

Dem Worte zugrunde 
Liegt der Begriff, 
Das Wort erfasst ihn 
Und gibt ihn wieder. 

Leben gibt ihm das 
Wort 
 Und Gestalt, 
Schenkt ihm die Zeit 
 Und das Werden, 

Schenkt ihm die 
Macht, 
Den andern Begriff 
 Zu wecken, 

Schenkt ihm die Kraft, 
Im andern Menschen 
 Zu werden, 

Schenkt ihm die Zeit 
 Und mit ihr 
 Vergehen, 

Wirft ihn als Saatkorn 
 Weit 
Über das Land. 
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 VII  

 

Begriff zu Begriff 
Stellt das Wort, 
Verbindet und trennt 
Und vergleicht, 

Schränkt ein und 
erweitert 
 Und deutet, 
Bejaht und verneint 
 Und verändert, 

Schenkt dem 
Gedanken 
Die logische Form, 
 Dringt vor 
Bis zum Wesen der 
Dinge, 

Und wird so zum 
Werkzeug 
In Denkers Hand, 
Trägt die Erkenntnis 
Von Geschlecht 
Zu Geschlecht. 

 VIII  

 

 Im Klang 
 Tritt das Wort 
 An den Menschen heran, 
 Im Klang entsteht es, 
 Vergeht, 

 Im Klang 
 Nimmt der Mensch 
 Das Wort in sich auf, 
 Im Klang erfasst er 
 Den Sinn, 

 Denn der Klang 
 Erlaubt 
 Die Deutung, 

 Denn der Klang 
 Ist nie 
 Neutral. 

 Das Herz 
 Reagiert 
 Zuerst auf den Klang, 
 Der Klang verletzt es, 
 Erfreut. 

 Der Klang 
 Gibt dem Wort erst 
 Der Wahrheit Gewicht, 
 Im Klang wird das Wort erst 
 Zur Tat. 



 - 77  

 IX  

 

 Des Schöpfers Wort 
 Ist 
 Des Schöpfers Tat. 

 Die grössten Dinge 
 Vollbringt 
 Der Mensch 
 Nicht mit den Händen. 

 Die feigsten Taten 
 Begeht 
 Der Mensch 
 Nicht mit der Kraft. 

 Sein Wort 
 Hat die Macht 
 Zu erschaffen. 

 Sein Wort 
 Hat die Macht 
 Zu zerstörn. 

 Im Wort 
 Ist der Mensch 
 Ein Bild 
 Seines Schöpfers. 

 Im Wort 
 Gleicht er oft 
 Dem gefallenen 
 Engel. 

 Des Menschen Wort 
 Ist 
 Seine Tat. 

 X 

 

 Sprudelnde Quelle, 
 Wort 
 Im Gespräch - 
 Taumelndes, 
 Schäumendes Leben, 

 Das Spiel Deiner Formen 
 Will ich belauschen, 
 Dein flüchtiges Sein. 
 

 Strömender Fluss, 
 Wort 
 In der Rede - 
 Befruchtend 
 Verheerend als Macht, 

 Dein  träges Gebaren 
 Will ich ergründen, 
 Verkannte Gewalt. 
 

 Wogende Meere, 
 Wort 
 In der Schrift - 
 Zeitlich 
 Unendliches Wirken, 

 Aus deinen Tiefen 
 Will ich mir heben 
 Die Schätze des Geists. 
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 XI  

 

 Ein kleines Gespräch 
 Am Gartenzaun 
 Mit dem Nachbarn - 
 Frühlingssonne und Blüten 
 In bunter Pracht, 

 Ein leises Lüftchen, 
 Kühlend 
 Im wärmenden Licht - 
 Summenden Bienen 
 Und Falter. 

 Worte flattern, 
 Faltern 
 Im Sonnenlicht gleich, 
 Taumelnd 
 Von Blüte zu Blüte. 

 Worte 
 Als Lächeln, 
 Als Schlüssel 
 Zum Herzen, 

 Worte 
 Als Wege, 
 Als Brücken 
 Zum Du. 

 Was man hört, 
 Wird vergessen, 
 Was man sagt, 
 Weiss man kaum. 

 Es bleibt beim Gespräch, 
 Und der Worte Wert 
 Verschwimmt, 
 Zerrinnt 
 Vor dem Du. 

 XII  

 

Wie die Tat 
In festlichen Riten, 
Findet das Wort 
Seine höchste Form 
In der Rede. 

Denn was ist die 
Rede, 
Wenn nicht festliche 
Tat 
Des Wortes? 

Mannigfaltig 
Ist ihr Zweck, 
Und damit 
Ihre Form: 

Der Feste Freude 
Erhöht 
Und vertieft sie 
In Erinnerung 
Und Vorschau, 

Das politische Leben 
Bestimmt 
Und beherrscht sie 
In Erklärung 
Und Antwort, 

Die Ehre der Toten 
Bezeugt 
Und vertieft sie 
In Rückblick 
Und Ansporn. 

Kunst der Rede - 
Hohe Schule 
Des Wortes. 
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 XIII  

 

Das Wort in der Schrift 
Ist für uns schon 
Geschichte. 

Für den Forscher 
beginnt 
Die geschichtliche Zeit 
Mit der Zeit der Schrift. 

Sie erst löst ihm 
Die Rätsel der Völker, 
Kündet die Namen 
Und Daten. 

Wer die Zeit 
In der Schrift 
Erforscht, 
Findet im Wort 
Die Geschichte. 

Denn jedes Wort, 
Das wir schreiben, 
Ist schon Geschichte, 

Vergangen, 
Erhalten als Zeuge. 

 XIV  

 

 Gespräch 
 Und Schrift 
 Und Rede - 

 Formen des Worts. 

 Und der Gesang? 
 

 Klang 
 Aus des Künstlers 
 Reichtum, 

 Wort 
 Aus des Dichters 
 Herz, 

 Beides 
 Verschmilzt sich 
 Zu einem. 
 

 Einheit 
 Und Vielfalt, 

 Geist 
 Und Natur, 

 Bildnis 
 Des Menschen. 
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 XV 

 

 Da der Mensch in der Zeit steht, 
 Steht das Wort in der Zeit 
 Und fällt mit ihr. 
  

 Die Zeiten und Menschen 
 Kommen, 
 Vergehn, 

 Ein ständiges Werden, 
 Keiner 
 Bleibt stehn, 

 Das Wort, das heute 
 Die Herzen 
 Erfasst, 

 Ist morgen Klang nur, 
 Den niemand 
 Mehr hört. 

 Denn das Wort 
 Steht in der Zeit, 
 Wie der Mensch, 
 Der er spricht; 

 Denn das Wort 
 Hat seine Zeit, 
 Wie der Mensch, 
 Der es hört. 
  

 Und wer die Zeit vergisst, 
 Tötet 
 Das Wort. 

 XVI  

 

Meinungen prallen 
Oft aufeinander 
In hartem Gespräch, 

Denn zwischen Mensch und 
Mensch 
Steht die Person, 
Das andere Ich, 
Der andre Charakter. 

Ein anderer Standpunkt, 
Ein andres Empfinden 
Reisst scheinbar 
Unüberwindliche Gräben 
auf. 

Nur das Wort noch 
Bildet die Brücke, 
Verbindet 
Geschiedene Geister. 

Es klärt 
Das Verworrne, 
Es deutet 
Das Fremde. 

Denn was die Geister 
scheidet, 
Ist oft nur 
Ein fehlendes Wort. 
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 XVII  

 

 Die Zeit der Kriege 
 Ob eines Wortes 
 Ist vorbei. 

 Die Zeit des Wortes 
 Statt eines Krieges 
 Bricht an. 

 Kalter 
 Krieg! 

 Die Menschheit 
 Wird älter 
 Und weiser. 

 Nicht nach Taten 
 Gelüstet es ihr. 

 Sie lernt, 
 Dass Zerstörtes 
 Zerstört ist 

 Und nur Worte 
 Verhallen. 

 Und sie erfasst 
 Die Macht 
 Des Wortes, 

 Die Schärfe 
 Der Waffe, 

 Denn sie weiss, 
 Dass wer handelt 
 Anstatt zu reden, 
 Heute 
 Sich selber 
 Zerstört. 

 XVIII  

 

 Man nennt den Brief oft 
 Ein Gespräch, 
 Ein Gespräch 
 Über Zeiten und Räume. 

 Doch allzu oft ist 
 Unser Brief 
 Ein Gespräch 
 Zwischen Tauben und Stummen, 

 Es fehlt die Frage, 
 Die die Antwort 
 Ermöglicht. 

 Es fehlt die Antwort 
 Die die Frage 
 erlaubt. 

 Es fehlt uns der Mut, 
 Die Wahrheit 
 Zu sagen. 

 Es fehlt das Gefühl 
 Für das richtige Wort. 
  

 Der Brief als Gespräch 
 Ist ein Wagnis. 
 Glücklich, 
 Wer es besteht. 
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 XIX  

 

Es braucht der 
Mensch 
Ein Publikum 
Für seine Taten. 

Und wenn er schreibt, 
Schreibt er gewiss 
Für einen Leser. 

Zwar hat nicht jeder, 
Der zur Feder greift, 
Etwas zu sagen. 

Doch wer etwas 
Zu sagen hat, 
Sagt es nicht jedem. 

 XX 

 

 Wer deutet uns 
 Andrer Völker 
 Sprache? 

 Andren Empfindens 
 Und andren Geistes Kind 
 Sind sie.  

 Anders aber 
 Ist auch 
 Der Nächste, 

 Andren Geistes 
 Und andren Empfindens. 

 Anders aber 
 Ist auch 
 Seine Sprache, 

 Aus seinen Welten 
 Spricht er uns an. 

 Es trügt 
 Der Schein. 

 Die gleichen Laute 
 Sind nicht 
 Die gleiche Sprache, 

 Und gleiche Worte 
 Haben nicht 
 Den gleichen 
  Sinn. 
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 XXI  

 

In dicken Büchern 
Versuchen wir oft 
Zu beweisen, 
Dass unsre 
Gedanken 
Die einzig richtigen 
Sind. 

Doch wir vergessen 
dabei, 
Dass das, was wir 
schreiben, 
Schatten nur ist 
Des Gedankens, 

Ein totes Bild, 
Das in Symbolen 
Zum anderen spricht, 

Ein Streichholz nur 
Zu entflammen des 
anderen 
Gedanken. 

Wohin jedoch 
Die Gedanken des 
anderen 
Entfliehen 
Beim Anblick der 
Zeichen, 
Die wir ihm geben, 
Wissen wir nicht. 

Denn jeder Geist 
Gehorcht den 
Gesetzen, 
Die ihm gegeben, 
Und jedes Wort 
fördert ihn nur 
In seiner Bahn. 

 XXII  

 

Der Dichter spürt 
Des Wortes Macht 
Und Ohnmacht. 

Wenn sich sein Wort 
In seiner ganzen 
Macht 
 Entfaltet, 

In seiner Hand 
Zum scharfen 
Schwert 
 gestaltet, 

Das niederreisst 
 Und baut, 

Dann fliegt des 
Menschen 
Stolzer Geist 
Zum Himmel auf 
Und fühlt sich 
Als ein König. 

Doch wer versucht, 
Das ganze Sein 
 Zu fassen, 

Mit seinem Wort 
Unendliches 
 Zu deuten, 

Sei’s nur der Mensch 
 Als Ich, 

Der kennt das 
Stammeln, 
Fühlt sich Kind, 
Ein kleiner Wurm, 
Und kann des doch 
Nicht fassen. 
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 XXIII  

 

 Ein Recht zu reden 
 Hat nur, 
 Wer zu schweigen versteht. 
  

 Sieh wie die Menschen 
schweigen! 
 Ihr Schweigen ist Lärm, 
 Ist Geräusch, 

 Und sieh wie die Menschen 
reden! 
 Ihr Reden ist Lärm, 
 Ist Geräusch. 

 Ihr Schweigen ist 
 Wie ihr Reden - 
 Geplapper. 

 Ihr Reden ist 
 Wie ihr Schweigen - 
 Gleich sinnlos. 

 Sie verstehen nicht mehr 
 Zu schweigen. 
 Doch schweigen sie, 
 Dann ohne Recht, 

 Denn auch ein Recht zu 
schweigen 
 Hat nur, 
 Wer zu reden versteht. 

 XXIV  

 

Schöne Gefühle 
In gefühlvollen 
Worten 
Bieten die Dichter 
Uns oft, 

Liebliche Lieder 
In Schwungvollen 
Versen, 
Liebe und Leiden 
Und Herz. 

Meister der Sprache 
Sind sie, 
Meister der 
Rhythmen, 
Kunstvolle Arbeit 
Stellen sie vor. 

Niemand wird ihnen 
Den Ruhm und die 
Ehre 
Verweigern, 
Die sie als Künstler 
Verdienen. 

Doch schöne Gefühle 
In gefühlvollen 
Worten 
Sind nicht das Leben, 
Sind eitel Spiel. 

Erst wenn Gedanken 
Die Worte beflügeln, 
Diese kann kunstvoll 
In Versen vereint, 

Jeden ansprechen 
Und jeden bereichern, 
Wird aus dem 
Künstler 
Ein wahrer Mensch. 
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 XXV  

 

 Mit Worten zu spielen, 
 Mit schillernden Bällen, 
 Schlag folgt auf Schlag, 

 Nicht sinnvoll, 
 Nur geistreich, 
 Nicht streitend, 
 Nur sportlich, 

 Keiner 
 Bleibt Sieger 
 Und keiner Besiegter. 

 Der Sport aus dem Fauteuil 
 Kennt Weltmeister 
 Nicht. 

 XXVI  

 

Über die Toten 
Rede man nichts, 
Es sei denn - 
Gutes. 

Gutes aber zu sagen 
Über die Toten 
Fällt leicht. 

Macht der 
Gewohnheit. 

Macht des Egoismus. 

Sie schaden nichts 
mehr. 

Und es Verkannten, 
Verstossenen 
Bescheidenheit, 

Und des Bekannten, 
Grossen 
Würde, 

Und des Normalen 
Stilles 
Leben, 

Und des 
exzentrischen 
Narren 
Witz, 

Rühmt man 
Und ehrt 
In der Rede 
Am Grabe, 

Man hört - 
Und vergisst. 
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 XXVII  

 

Jeden Tag 
Kommt die Zeitung 
Zu Dir  
Ins Haus. 
 

Und alles, 
Was wichtige 
Menschen getan, 
Alles, 
Was sie gesagt und 
gedacht, 
Alles, 
Was an Leiden 
Die Menschheit 
Befällt, 
Alles 
Vom Rummel 
Um Waren und Geld, 
Alle Verbrechen, 
Und alles vom Krieg, 
Alles 
Vom Kämpfen, 
Von Toten, 
Von Sieg, 

Alles 
Kommt in der Zeitung 
Zu Dir 
Ins Haus, 

Gedruckt, 
Schwarz auf weiss, 
Also wahr? 

 
 

 XXVIII  

 

 Wir haben den Geist 
 Um zu denken, 
 Die Zunge 
 Um zu reden, 
 Und das Herz 
 Um zu schweigen. 
  

 Wir haben den Geist, 
 Die Zunge 
 Und das Herz. 

 Erst wenn wir durchdacht 
 Was wir reden, 
 Und das Herz 
 Unser Schweigen bestimmt, 

 Erst wenn wir zu schweigen 
 Verstehen 
 Und zu reden 
 Zu seiner Zeit, 

 Sind wir als Mensch 
 Vergänglich 
 Und ewig 
 Und menschlich 
 Gut. 
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 XXIX   

 

Gott spricht zur Welt 
Durch das Wort der 
Schrift, 
Und sein Wort, 
Das Fleisch geworden. 

Durch die Macht des 
Wortes 
Erhob er die Welt 
Aus dem Tod, 
Aus den Banden des 
Werdens. 

Und er schenkte der 
Welt 
Sein allmächtiges Wort 
Und gab ihr im Wort 
Das Leben. 

Weil das Sein sich im 
Geiste 
Offenbart 
Und der Geist sich 
vermittelt 
Im Wort, 

Spricht Gott zur Welt 
Durch sein Wort, 
Gibt im Wort ihr den 
Geist 
Seines Lebens. 

 XXX  

 

Der Mensch spricht zu 
Gott 
Im stammelnden Wort 
Seiner Lippen - 
Ohnmächtiges Ringen 
der Zeit 
Um das Sein. 

Doch hört Gott das 
Wort, 
Das schwache 
Des Menschen, 
Weil er selbst ihm sein 
Wort 
Gegeben. 

So dringt das Wort 
Der Zeit 
Vor Gott, 

Weil Gottes Wort 
In der Zeit 
Erschienen, 

Die Ohnmacht zu führen 
Zur Macht 
Und den Menschen 
Vor Gott. 
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  XXXI  

 

 Wort 
 Gottes, 

 Geheimnis 
 Der Zeit 
 Und des Seins, 

 Zu Dir 
 Dringt mein Flehen: 

 Gib im Wort mir 
 Die Zeit 
 Und das Werden, 

 Gib im Wort mir 
 Das Sein, 
 Das Bestehen. 

 Lass im Geheimnis  
 Des Worts 
 Mich Dich ahnen, 

 Lass in der Ohnmacht 
 Des Worts 
 Mich Dir dienen, 

 Gib mir als Mensch 
 Und Geist 
 Meine Zeit zu erfüllen, 

 Gib als Geist mir 
 Und Mensch 
 Mein Sein zu erlangen, 

 Nach dieser Zeit, 

 Wort 
 Gottes! 
 

 Kleinigkeiten
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 I  

 

 Die kleine Träne, 
 Die im Auge brennt - 

 Warum? 

 Zerronnen und 
 Verflossen. 

 Und keine Zukunft bringt 
 Vergangenheit zurück. 

 

 

 II  

 

 So wie ein Traum 
 Am Morgen 
 beim Erwachen - 

 Erinnerung. 

 Vergangen ist vergangen 
 Und bleibt 
 Vergangenheit. 

 

 III  

 

 Wie Tau an den Gräsern 
 Im Morgenlicht, 

 Die letzte Träne 
 Zerrinnt, 
 Vergoldet 
 In Freude. 

 

 

 
 

 IV  

 

 Die Blüte, 
 Die im Abendwind 
 Verblüht 

 Wird Frucht. 

 Und alles Leben wird 
 Zum Keim 
 Des neuen. 
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 V 

 

 Der Vögel Lied 
 Im ersten Licht 
 des Morgens. 

 Die lange Nacht 
 Zerreist 
 Ein neuer Tag. 

 

 

 

 IV  

 

 Der Wind weht 
 Wo und wie 
 Er will. 

 Das weisse Segel zieht - 
 Fast unbeirrt - 
 Die Bahn. 

 

 

 

 VII  

 

 Ein bunter Falter 
 Zwischen bunten Blumen - 
 Im Winde. 

 Spielendes Leben 
 Und spielender 
 Tod. 

 

 

 

 VII  

 

 Schweigende Wälder 
 Voll Leben, 

 Jauchzen 
 Und Ächzen, 

 Lust 
 Und Tod. 
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 IX  

 

 Die schweren Gewitter 
 Des Sommers 
 Verhallen - 

 Rein strahlt 
 Der Abend, 

 Und klar wird 
 Die Nacht. 

 

 

 

 X 

 

 Die Flur 
 In bunter Üppigkeit, 

 Keim, 
 Blüte, 
 Blatt 
 Und Frucht - 

 Vergangenheit 
 Und Gegenwart 
 Und Zukunft 
 Eines Lebens. 

 

 
 1964 
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 Opus 5 

 

 I  

 

 Stumm 
 Zieht ein Lied 
 Durch die Welt. 

 Es ruht 
 An zitternden Halmen 
 Wie Tau, 

 Es eilt 
 Mit den Böen 
 Des Sturms. 

 Hüpfend 
 Von Welle zu Welle 
 Auf zitternder 
 Flut, 

 Schwebend 
 Von Wipfel zu Wipfel 
 Im schweigenden 
 Wald, 

 Zieht es 
 Dahin, 

 Bis ein Herz 
 Es erfasst. 

 

 II  

 

 Leben, 
 Wie reines Wasser 
 Aus der verborgenen Quelle - 

 Leben 
 Wie glühendes Erz 
 In der feurigen Nacht - 

 Leis, 
 Wie der Landwind 
 Im Purpur des Abends - 

 Heiss, 
 Wie der Sturm 
 An der offenen See. 
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 III  

 

 Einst wird 
 Der letzte Traum 
 Vergehn, 

 Das letzte Lied 
 Verklingen. 

 Der letzte Schrei 
 Erstickt 
 Im Blut 
 Zerrissener Herzen. 

 Aus hohem Flug 
 Stürzt der Gedanke 
 Ab. 

 Was Leben heisst - 
 Erlischt. 

 Was Leben ist - 
 Ersteht. 

 

 
 

 IV  

 

 Einsam schwingendes Lied 
 Über Schnee 
 Und Kälte 

 Zitternd 
 Im Mittagsglanz, 

 Fernher 
 Über Weiss 
 Und Schatten 

 Singend 
 Den Totentanz. 
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 V 

 

 Glüht uns sie Sonne 
 Des Tages, 

 Heult uns der Eiswind 
 Der Nacht, 

 Strahlt  
 Das Gestirn, 

 Hier, 
 Zwischen Himmel 
 Und Hölle, 

 Hier, 
 Auf der taumelnden 
 Welt. 

 

 
 

 VI  

 

 Wo bleibt 
 Der Traum, 
 Wo 
 Das Vergessen? 

 Der Schatten 
 Verschwimmende 
 Fronten, 

 Des Schimmerns 
 Zitterndes 
 Sein, 

 Des Abends 
 Graugraue 
 Linien, 

 Die Nacht 
 Ohne Stern, 
 Ohne Schein - 

 Wechselnde 
 Rhythmen 
 Gleicher 
 Musik. 
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 VII  

 

 Traum 
 Ohne Ziel, 

 Nur die Stunden 
 Vergehn 

 Durch die Nacht. 

  
 Traum 
 Ohne Form, 

 Nur die Schatten 
 Verwehn 

 In der Nacht. 

  
 Traum 
 Ohne Lust, 

 Ahnen nur, 
 Das zerrinnt 

 Voller Nacht. 

 

 
 

 VIII  

 

 Spiele 
 Das Spiel 
 Des Werdens - 

 Bewusst 
 Im Jetzt. 

  
 Spiele 
 Das Spiel 
 Des Vergehens - 

 Bewusst 
 Des Seins. 

 
 Februar 1965 
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 Opus 6

 

 I  

 

 Schaffend 
 Geschöpf! 

 Erschaffend 
 Aus dem Erschaffenen 
 Das zeitliche 
 Sein 
 

 

 

 II  

 

 Idee 
 Und Materie 
 Vereint 
 Im Werk 
 Unserer Hände - 

 Unsere 
 Macht. 

 

 III  

 

 Die Tat 
 Des Menschen 
 Allein 

 Zerstört 
 Und Zerreist 
 Das feine Gewebe 
 Der Schöpfung 

 

 

 IV  

 

 Der Geist 
 Des Menschen 
 Allein 

 Verfliegt 
 Und erfriert 
 In den eisigen Weiten 
 Der Wahrheit. 
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  V 

 

 Trägt Dich mit Adlersschwingen 
 Gedanke und Geist 
 Zu den Höhn, 

 Achte der Zeit! 

 Stahlhart 
 Für den Fallenden 
 Sind die Fluten 
 Des Fleisches. 

 
 Berauscht Dich des Fleisches 
 Schmiegsame 
 Wärme, 

 Achte der Zeit! 

 Eiskalt weht 
 In einsamen Höhen 
 Der Geist 
 Über Dir. 
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 Durch tosende 
Fluten 
 

 Wellen, 
 Wogen 
 Mit schäumenden Kämmen, 

 Heulende 
 Böen 
 In nassschwarzer Nacht, 

 Taumelndes Boot 
 In der Hand 
 Der Gewalten! 

 Das Fock 
 Geborgen, 
 Das Grosstuch 
 Gerefft, 

 Die Rechte 
 Am Ruder 
 Das Schot 
 In der Linken, 

 Durch tosende Fluten 
 Sicher 
 Zum Ziel. 
 
 Februar 1965 

 Masken 
 

Wie oft 
Sind die Tränen 
So nah 

Hinter 
Dem stahlharten 
Lächeln. 

Die Hand 
Erhebt sich 
Zum Gruss, 

Wie mit 
erfrorenen 
Nerven. 

Masken 
Sind rund, 

Sie stossen 
Nicht an, 

Sie brennen nur 
Auf dem  
Gesicht. 

 
 Februar 1965 
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 Ruf des Blutes

 

 I  

 

 Ruf des Blutes, 
 Ruf 
 Der Natur 
 Wider den Geist, 

 Flug des Geistes, 
 Flug 
 Des Gedankens 
 Zum Sein, 

 Verkettet 
 Mit dehnbaren 
 Banden 

 Taumel 
 Und tödliches 
 Spiel 

 Ohne Ende 

 Bis einst 
 Natur zu Natur 
 Und Geist zu Geist 
 Sich scheidet. 

 

 II  

 

 Lebe 
 Im zitternden 
 Licht, 

 Beständig 
 Ist nur 
 Das Werden, 

 Und das Sein, 
 Das uns hier 
 Nicht gegeben. 
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 III  

 

 Mensch 
 Bleibe Dir treu. 

 Nicht zu den Göttern 
 Strebe, 
 Was der Erde 
 Gehört. 

 Nicht an der Erde 
 Hafte, 
 Was von den Ewigen 
 Rührt. 

 Bleibe Dir treu, 
 Bleib, 
 Was Du bist - 
 Als Mensch! 

 

 

 

 IV  

 

 Brennende Augen 
 Glühende Lippen, 

 Verwundet 
 Im Tiefsten 
 Des Ichs. 

 Mit knirschenden Zähnen 
 Und stahlharten Zügen, 

 Wie über Leichen 
 Hinweg 
 Zum Ich. 

 
 1965 
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 Schuld

 

 I  

 

 Vergangen 
 Die Zeit, 
 Es bleibt 
 Die Schuld. 

 Vergangen die Zeit 
 Der Jugend 
 Des unbeschwerten 
 Heldentums, 

 Vergangen die Zeit 
 Der Träume, 
 Des unbedingten 
 Ideals, 

 Vergangen die Zeit 
 Der Hoffnung, 
 Des Glaubens 
 An schuldloses Glück, 

 Vergangen die Zeit 
 Der Freundschaft 
 An der Grenze 
 Zur Schuld. 

 Vergangen 
 Die Zeit, 
 Es bleibt 
 Die Schuld. 

 

 II  

 

 Grenzen, 
 Die man nicht 
 Überschreitet, 

 An denen man 
 Nur spielt! 

 Die Grenzen  
 Verschwimmen 
 Und gleiten, 

 Und es bleibt 
 Die Schuld. 

 

 III  

 

 Die Schuld 
 bleibt, 

 Die Schuld 
 Am Ich, 
 Die Schuld 
 Am Du, 

 Die Schuld 
 Der Grenze. 
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 IV  

 

 Wenn die Erinnerung 
 Uns überfällt, 
 Aus der Vergangenheit heraus 
 Uns einfach überrennt, 

 Wenn dann 
 Die Maske fällt, 
 Die Gloriole 
 Des Vergessens, 

 Wächst uns der Schatten 
 Unserer Schuld 
 Vors Licht. 

 Und hilflos taumeln wir 
 An langen Leinen. 

 Geboren 
 Wie wir sind 
 Aus dem Vergangenen, 

 Erlischt der Tag 
 Und bleibt 
 Vergangen. 

 

 

 

 V 

 

 Das Alter trägt 
 Die Jugend mit 
 Zu Grabe. 

 Vergangenheit 
 Erlischt 
 Der Zeit - 

 Und bleibt - 

 Klebt zeitlos 
 An der Zeit 
 Der Zukunft. 

 

 VI  

 

 Ein Leben 
 Ohne Schuld 
 Ist das 
 Eines Gottes! 

 Der Mensch 
 Verstrickt sich 
 Im Menschssein. 
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 VII  

 

 Die Nacht, 
 In der das Wort 
 Zu den Menschen kam, 

 Das Licht 
 In die Nacht, 

 Das Wort 
 Zu den Lebenden; 
 

 Die Nacht, 
 In der das Sein 
 Zu den Menschen kam, 

 Bestehn 
 Zum Vergehn, 

 Das Sein 
 In die Zeit; 
 

 Die Nacht, 
 In der Gott 
 Zu den Menschen kam, 

 Der Himmel 
 Zur Erde, 
 Die Sühne 
 Zur Schuld.  
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 Winterliche 
Sehnsucht 
 

 In winterlicher 
 Sehnsucht Spuren 
 Wandelnd, 
 Knospen suchend 
 An kahlem Gezweig - 

 Frag ich 
 Erinnerung 
 Sing mir die Lieder, 

 Frühling 
 Und Blumen, 
 Erwachen, 
 Erstehn, 

 Tauglanz des Morgens 
 Grünbunt  
 Die Palette, 

 
 
 

 Singendes Summen 
 Voll Leben 
 Die Welt. 

 Doch winterlich liegt sie 
 jetzt, tot und begraben 
 Und Sehnsucht zittert 
 Im klirrenden Eis. 

 Kahl warten Wälder, 
 Schweigen die Quellen 
 Glitzernd im Frost, 
 Ein Spinnnetz voll Reif, 

 Warten voll Sehnsucht, 
 Harren voll Hoffnung 
 Schweigend des Rufs 
 Der die Starrheit 
 Zerreist. 
  
 12. Dezember 1965 

 

 Nacht der Geräusche 
 

Klirrende Schritte 
Im Schnee - 

Worte, 
Stimmen 
Verklingen, 

Schwellend, 
Vergehend, 
Vorbei. 

 
 Januar 1966 
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 Liebe 
 

 Liebe - 
 Wort über allen, 
 Begriff 
 Über die Massen 
 Schwer, 

 Wo ist die Waage 
 So gross 
 Und so fein, 

 Wo ist das Herz 
 So gross 
 Und so klein, 

 Liebe 
 Zu begreifen? 

 Geht Euren Weg, 
 Den das Schicksal  
 Euch führt, 

 Die Liebe. 
 
 3. Juni 1966 

Der Weg der Liebe 
 

 Es führt 
 Durch das Leben 
 Ein Weg: 
 Die Liebe, 

 Durch das Leid 
 Durch die Freude 
 Zu zweit. 

 Er führt durch die Welt 
 Voll zerrissener Herzen 
 Voll Blut 
 Das verborgen 
 Verrinnt,  

 Durch todschwarze Schreie, 
 Die schweigend 
 Verhallen,  

 Durch das Meer der 
Enttäuschung, 
 Das brandend 
 Verebbt, 

 Durch den Tod! 

 Denn Liebe 
 Ist Leben, 

 Ist Anfang  
 Und Ende 

 Ist Alles! 

 Denn Liebe ist das, 
 Was das Leben 
 Erst lebenswert macht. 
 
 3. Juni 1966
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 Trunken vom Wein
 

 Trunken 
 Vom Wein des Abends, 
 Trunken 
 Vom Licht der Nacht 

 Sing ich 
 Dies Lied: 

 Herr 
 Über Leben 
 Und Tod, 

 Über Liebe  
 Und Leid, 

 Sieh dieses Paar. 

 Sieh diese Liebe 
 Wie die Knospe 
 Der Blüte  
 Sich öffnen, 

 Sieh diese Herzen 
 Sich finden 
 Im Trubel 
 Der Welt, 

 Gib Ihnen Zeit! 

 Dass die Liebe 
 Zum Leben 
 Erblühe, 

 

 Dass das Leben 
 Zur Frucht hin 
 Reife, 

 Gib Ihnen Zeit! 

 Denn die Zeit 
 Ist die Macht, 
 Die die Blüte 
 Tötet. 
 Die Frucht aber 
 Reift! 

 Denn die Zeit 
 Ist die Macht 
 Des Menschen - 

 Du aber bist  
 Ohne Zeit! 

 So schenk uns 
 Die Zeit 
 Unsere Macht, 

 Schenk sie 
 Der Liebe! 

 Denn der Hass 
 Dieser Zeit 
 Wird gegen sie 
 Streiten. 
  
 4. Juni 1966
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 Schnee und Berge 
 

Schnee und Berge, 
Sonne und Wind 
Und der Mensch, 
Der die Natur braucht 
Und sie fürchtet. 

 
 Schwarzsee 
 15. Juni 1966 

 

 Die Schattenlinie
 
 

Eine Gerade 
Im Raume 
Der Zeit, 
Die man kreuzt - 

Ein Augenblick - 

Irgend einmal 
Zwischen zwanzig 
Und dreissig; 

Vielleicht in der einsamen, 
Schlaflosen Nacht, 
Vielleicht im Getriebe 
Des Tages, 

Vielleicht wenn ein Stern 
fällt, 
Eine Liebe zerbricht, 
Eine Hoffnung zerstiebt 
In die Leere, 

 
 

Vielleicht wenn ein Wort fällt, 
eine Tat unterbleibt, 
Eine Spannung umschlägt 
Zur Krisis, 

Irgendwann 
Ist man alt. 

Übergangslos 

Tritt man ein 
In den Schatten 
Des Todes. 

 
 
 Sigi Meier zum 25. Geburtstag 
 WK 1966, 28.9. Märwil. 
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 Fallendes Laub 
 

 Des fallenden Laubes 
 Todesschatten 
 Fallen in Nebel 
 Und Licht; 

 Fallen 
 Geräuschlos, 
 Wie die Seelen 
 Gefallner, 

 Fallen  
 Lautlos 
 Wie des Nebels 
 Tau, 

 Fallen 
 Im Herbst, 
 Schreien knisternd 
 Wenn der Fuss der Lebenden 
 Über sie fährt, 

 Fallen 
 Vergehend 
 Am Tag 
 Der Vollendung 
 Nieder zur Erde 
 Dem Grab dieser Welt. 

 
 26. Oktober 1966 

 Warte 
 

Lege den Keim des Lebens 
Ins fallende Laub, 
Deck ihn zu mit der 
Unschuld 
Des Winters - 

Warte! 

Hülle den Keim des Lebens 
In nachtschwerer Zeit, 
Schütze die werdende 
Flamme 
Des Lichts - 

Warte! 

Liebe den Keim des Lebens 
In liebloser Zeit, 
Wärme die Kammern 
Des Herzens - 

Warte! 

Und der Tag des Lichts, 
Der Wärme, 
Des Lebens 
Geht auch Dir auf 
Am Morgen 
Des Frühlings. 

 
 2. November 1966 
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 Werde, Leben!
 

 Werdendes Leben, 
 Licht dieser Erde, 
 Denn Gott spricht: 
 „Es werde!“ 

 *** 

 Wo der Keim liegt 
 Im Winter, 
 Im Schnee, 
 Siehst Du nichts. 

 Er ist da, 
 Wartend 
 Auf den Druchbruch 
 Des Frühlings, 

 Wartend 
 Auf die Wärme, 
 Die Liebe. 

 Er 
 Der aus der Liebe 
 Entstand, 
 Aus der heissen Nacht 
 Der Verheissung, 

 Er wird aufbrechen 
 Ins Licht, 
 In die Wärme, 
 Die Liebe, 

 

 Wenn der Winter 
 Vorbei ist, 
 Wenn das Warten 
 Vorbei. 

 *** 

 Denn der Mensch 
 Ist geboren 
 Zum Werden, 

 Werden 
 Weiterzugeben! 
 Ans Werden, 

 In die Kälte  
 Der Erde 
 Den Keim zu legen, 
 Der im Frühling 
 Erwacht. 

 ***** 

 Mag er irren, 
 Mag er gleiten 
 Auf den vereisten Strassen, 
 In der Kälte 
 Der Welt, 

 Mag er taumeln, 
 Mag er fallen 
 In der Wüste 
 Aus Eis 
 Und Hass, 
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 Werden wird er 
 Am Licht, 
 In der Wärme 
 Der Liebe, 

 Werden wird er, 
 Und aus ihm,  
 Aus dem Blut 
 Seines Herzens 
 Das Leben. 

 *** 

 Denn Leben muss werden 
 Aus dem Leben, 
 Das selbst 
 Werden ist. 

 *** 

 

 

 Werde, 
 Leben, 

 Durch das werdende Leben, 
 Am werdenden Leben, 
 Für es! 

 Werde, 
 Leben, 

 Aus dem werdenden Leben 
 Für das werdende Leben, 
 Fürs Licht. 

 *** 

 Denn was Liebe ist 
 Und Leben, 
 Ist Gott. 
  

 
 für Beatrice und Paul 
 Weihnachten 1966
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